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In den meisten Ländern Europa's — u. a. auch in 

Deutschland, obzwar hier in geringerem Grade — macht 
sich seit einiger Zeit eine gewisse Abneigung gegen das 
Studium der klassischen Sprachen geltend. Es ist diese 
Abneigung sicherlich der Ausdruck des realistischen Zu- 
ges der Gegenwart überhaupt, die nur dem unmittelbar 
Nützlichen, dem greifbaren Erfolge huldigt, ohne einzu- 
sehen, dass kein Nutzen über die Yeredlung des mensch- 
lichen Geistes geht. 

Der Haupteinwand gegen die klassischen Studien 
besteht in der relativen Schwierigkeit, die das Erlernen 
derselben verursacht. Während man die lebenden Kultur- 
sprachen, etwa die französische und englische, in drei 
bis vier Jahren schlecht und recht bemeistert und oben- 
drein von denselben im praktischen Verkehr sofort direk- 
ten Nutzen ziehen kann, opfert man dem Griechischen 

die schöne Zeit acht voller Lehrjahre, um es am Ende, 

1* 
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wenn man nicht Philolog von Fach wird, viel sdineller 
zu T ergessen, als man es erlernt oder richtiger gelernt hat 

Wie nun aber, wenn man auch das Griechische als 
lebende Sprache behandeln und sie als solche zum Gre- 
genstande d^ Schuldisziplin machen könnte? Man 
wähnt diesen Weg für unmöglich ; — mit nichten : denn 
die griechische Sprache ist nicht abgestorben; sie lebt 
vielmehr fort in — dem Neugriechischen. Jeder tüch- 
tige Hellenist, der je der neueren Literatur Griechen- 
lands einige Aufmerksamkeit schenkte, wird die freudige 
Entdeckung gemacht haben, dass seine akademischen 
Studien ihn in den Stand setzen, gut geschriebene neu- 
griechische Werke schon nach einigen Wochen, oft selbst 
nach einigen Tagen, zu verstehen. Die Sprache eines 
Oekonomos oder Paparrigopulos ist von der Xenophons 
nicht verschiedener, als etwa das Deutsche Goethe's von 
dem der Nibelungen, und man darf die Behauptung 
wagen, dass wohl kaum eine Sprache im Laufe der Jahr- 
hunderte , trotz der wuchtigen Schicksalsschläge , von 
denen sie so wenig unberührt geblieben, als das grie- 
chische Volk selber, — im Yerhaltnisse so geringe Ver- 
änderungen erlitt, als die griechische. 

Dagegen wird nun eingewendet, die Anpassung der 
jetzigen griechischen Sprache an die alte sei den Be- 
mühungen der gelehrten Griechen seit der Befreiung 
ihres Landes zu danken. Dies ist jedoch keineswegs 
der Fall. So wie das Griechische jetzt geschrieben wird, 
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ist dasselbe stets von dem Patriarchat und den gebil- 
deten E^assen des imteijochten Yolkes . festgehalten 
worden, mit dem einzigen unterschied, dass seitdem 
das nationale Schaffen in der Luft der Freiheit zu 
neuem Leben erblühte, naturgemäss dem öffentlichen 
Unterricht und der Literatur eine erhöhte Aufmerksam- 
keit geschenkt und grössere Sorgfalt auf die Eeinheit des 
Stils verwendet wird. 

Aber nicht allein die höhere, auch die Volkssprache 
der Griechen ist acht hellenischer Abstammung; und 
zwar enthält sie Worte und grammatische Formen, die 
der uralten Mundart angehörend, in der klassischen Zeit 
von der gebildeten Oberfläche in die Tiefen der niederen 
Schichten des Volkes schwanden, und dort durch die 
Jahrhunderte fortbestanden. Die neuere Sprache weicht 
eigentlich von der alten nur in dem Mangel einiger — 
nunmehr veralteten — Worte und Partikeln ab, in der 
Verschiebung des Sinnes einiger Begriffe auf verwandte 
andere und in einer gewissermassen mehr analytischen 
und der Denk- und Ausdrucksweise der jetzigen Zeit 
entsprechenderen Construction. 

Ist es aber anerkannt, dass das Oriechische in einer 
leicht veränderten Form noch fortlebt, so kann dieses 
für den Schulunterricht von grosser Wichtigkeit sein: 
es würde nicht viel anders, als alle anderen neueren 
Sprachen studiert werden, und das Gespräch, das Lesen 
der Zeitungen und der jederzeitigen Erzeugnisse der 
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Literatur wtirden dessen Erlernung erleichtem , und An- 
lass zu fortwährender üebung auch nach Beendigung 
des Gymnasiums geben. 

Die Kenntnis der seltenen Züge, die das jetzige 
Griechisch von dem alten unterscheiden, wird dem Schüler 
nicht mehr Zeit rauben, als die Erlernung der verschie- 
denen Formen der alten Dialekte, des Ionischen, Do- 
rischen und der andern. 

Auch für die praktische Schule, die in Allem den 
materiellen Vorteil sieht, wird das Griechische, als lebende 
Sprache gelehrt, nicht geringe Dienste leisten, da es das 
Hauptorgan des Handels und Verkehrs im europäischen 
Orient ist. 

Ueberdies kann eine Sprache, die in allen civilisierten 
Ländern einen notwendigen Bestandteil innerhalb des 
öffentlichen Erziehungsplanes bildet, wofern sie überall 
auf gleiche Weise ausgesprochen wird , als allgemeines 
Umgangsmittel der Gebildeten aller Völker dienen. 

Welche Aussprache ist aber berechtigt, diese einheit- 
liche und allein einzuführende zu sein? Diese Frage 
wollen wir durch folgende kurze Betrachtungen erörtern. 



Es ist wohl bekannt, dass das Griechische in Europa, 
nach der Einnahme Eonstantinopels, im 15. Jahrhundert, 
durch die Flüchtlioge dieser Stadt verbreitet wurde. 
Niemand dachte damals, dass Plato und Aristoteles an- 
ders gelesen und ausgesprochen werden sollten, als sie 
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es \fon den Überbringern dieser Schätze, von Gaz6s, 
Lascaris, Bessarion waren. Wie sie, so lernten ihre 
Schüler und die Schüler dieser Schüler lesen, und so 
sprach es auch, weniger als ein Jahrhundert darauf (1500), 
der holländische Gelehrte Erasmus aus, zugleich der Erste, 
der einige Bedenken über die Ächtheit dieser Aus- 
sprache erhob. In einem, eher launenhaften als ernsten, 
Dialog (1527), belehrt ein geschickter Bär einen weniger 
belesenen Löwen, dass die Griechen ganz gewiss (sie 
est) ihre eigene Sprache nicht auszusprechen verstehen, 
dass die richtige Aussprache des Altgriechischen im Laufe 
der Jahrhunderte durch die verschiedenen Umwälzungen 
verloren gegangen, und daher Jedermann berechtigt sei, 
den griechischen Buchstaben einen beliebigen Wert, und 
zwar den der entsprechenden Buchstaben seiner eige- 
nen Muttersprache zu geben. Diese Ansidit wurde wenig- 
stens von einem Gelehrten nicht ernst genommen noch 
befolgt, und dieser eine war . . . Erasmus selbst. Li dem- 
selben Dialog, in dem er die damals übliche Aussprache 
anficht, erzählt er, dass er sich einen geborenen Griechen 
mietete, um sich den Laut der griechischen Buchstaben 
von ihm anzueignen, und er bat Lascaris (anno 1518, 
Epist. 188) ihm einen Griechen als Lehrer für die Hoch- 
schule zu Löwen anzuempfehlen , damit die Schüler sich 
die deutsche Weise das Griechische auszusprechen, ab- 
gewöhnen. Li einem andern Dialog, den ein junger 
Mann mit der Echo hält, wiederholt diese auf erudi- 
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tümis das Wort ovo&g als gleichlautend, auf sotös olag^ 
auf agtrologi Xoyoi^ axd grammatici clx^, auf famdiei 
Xvxot. 

Trotzdem kam der mehr scherzhafte Ausspruch des 
Erasmus der Trägheit der Meisten, die froh waren, sich 
die Mühe der Erlernung einer fremden Aussprache zu 
ersparen, sehr zu Statten, imd wurde sogar bahnbrechend. 
Man erhob ihn zu einer Theorie, die man durch gewich- 
tige Autoritäten stützte, so wie durch "Beweise und Be- 
lege, die man Eeuchlin, dem Vorkämpfer der griechi- 
sehen, oder wenn man will, der vorerasmischen Aus- 
sprache, entgegenstellte. 

Yiel ist seit mehr als drei Jahrhunderten für die 
eine oder die andre dieser Ansichten gestritten worden; 
da jedoch die Praxis der ünterrichtsanstalten — und, wie 
wir glauben, zu ihrem Nachteil, — unverändert bleibt, 
so wollen wir das vielleicht oft Gtesagte, aber eben so oft 
Yergessene wiederholen und zusammenfassen, um in mög- 
lichster Kürze zu untersuchen, in wie fem der gelehrte 
Bär und seine Anhänger Becht haben mögen. 



Man weiss wohl von Sprachen, die samt ihrer 
Aussprache ausgestorben und verklungen sind; von an- 
deren, — und solche sind die meisten lebenden, — die 
durch die Zeit leichte Änderungen an ihren zarten und 
beweglichen Lauten, besonders an ihren Vokalen erlitten. 
Es ist aber beispiellos, dass eine Sprache, die mit faat 



— 9 — 

ihrem ganzen Wortreicbtum , mit ihren grammatischen 
Formen, in dem Munde eines und desselben Volkes fort- 
lebt, ihre Aussprache gänzlich eiDgebüsst hätte. Beim 
Griechischen könnte dieser Fall nur dann zutreffen, wenn 
die jetzt allgemein verworfene Theorie f'allmereiers über 
die Ausrottung des griechischen Stammes, und dessen 
Ersetzung durch eingewanderte Slaven, richtig wäre. 

Aber selbst dann könnten die Erasmiten den Ver- 
lust der ächten Aussprache bedauern, nicht aber ihn gut 
machen. Ein verhauchter Laut wird durch Theorien 
nicht wieder gefunden. Diese Gelehrten mögen uns viel- 
leicht belehren, wie wir nicht aussprechen sollen; das 
Gegenteil steht ausser ihrer Macht, es wäre denn, dass, 
wie Erasmus Schmidt sagt, Demosthenes aufstände^ 
um es ihnen zu sagen. 

Es war also wenig lohnend, das Vorhandene umzu- 
werfen, ohne es durch etwas Eichtigeres ersetzen zu 
können. 

Aber waren sie auch zu diesem Umwerfen berech- 
tigt? Ist die jetzt bei den Griechen übliche Aussprache 
so fehlerhaft, so von der alten, welche sie auch gewesen 
sein mag, verschieden? Wir wollen die dafür angege- 
benen erwähnenswerten Gründe einer kurzen Prüfung 
unterziehen. 

Die Erasmiten bestreiten den Laut, den die Neu- 
griechen den folgenden sieben Consonanten zuschreiben : 
B, T, J, Z, 0, 0, X. 
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B wollen sie wie das deutsche B aussprechen« 
Bei den Griechen lautet es jetzt wie TT. Über diesen 
Buchstaben ist die erste und hartnäckigste Schlacht 
zwischen den beiden Lagern geliefert worden. Als Haupt- 
feldgeschrei galt den Erasmiten das Blöken derEratinischen 
Schafe. ^0 d^ ^Xi&iog äffnsQTtQoßarov ß^ ßtj Xiyiov ßadil^si, 
sagt der attische Lustspiel-Schreiber. Aber anständige, und 
ihrer eigenen Sprache kundige Schöpse, behaupten die 
Erasmiten, sollten nicht „ti; • w i", sondern (ä ba schreien. 
Darüber entstand Fehde. Man hat gezählt, dass 24 Yor- 
kämpfer auf der Seite der Erasmiten , 17 auf der ent- 
gegengesetzten auftraten; und wie der witzige Lichten- 
berg sagte „to bäh or not to bäh" war die Lösung. 
Überhaupt aber ist zu bemerken, dass in akademischen 
Untersuchungen dem Zeugnisse von ThiereD und seelen- 
losen Wesen eigentlich nur wenig Gewicht beigelegt 
werden sollte. Bei den heutigen Griechen blökt das 
Schaf weder vi noch Be^ sondern Me; und die Schweine, 
sollen sie xot xot wie bei Aristophanes schreien, oder 
wohl YQ^y woher das ygv^siv^ das deutsche grunzen 
und das französische grogner ? Die Stimme des Ochsen 
wird in verschiedenen Sprachen durch (B) o ^ eu^ ou 
ausgedrückt. Die Katze schreit Miau {miauler franzö- 
sisch), bei Shakespeare aber (Henry IV. I. Akt 3, Sc. 1) 
mew, und bei den Neugriechen Niaov. ^FoT-^og und 0X01- 
ßog Bind zwei Onomatopöen, die beide das Getöse des 
Meeres bezeichnen. 
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Ferner , sagen die Erasmiten, giebt Cicero *) das 
griechiscbe ßivsi als dem lateinischen hini gleichlautend 
an. Welcher war aber der Laut des lateinischen Bf 
In einem Gesetze Numa's stand Johis für Jovis\ auf In- 
schriften liest man: serbus und bixU\ und andererseits : 
venemerüus und amavile] Amho entstand aus äfi^co^ 
und die Endung bi (alibi) aus qpi. Sind das nicht ge- 
nügende Beweise, dass b in Rom zu irgend einer Zeit 
auch weich, ungefähr wie W ausgesprochen wurde ? Die 
Einrede, dass Cicero dem griechischen ßivs^ statt bini 
den Gtenetiv vini hätte entgegenstellen sollen, ist unter 
andern auch dahin zu beantworten, dass wir auch nicht 
über die wahre Aussprache des V genauer unterrichtet 
sind. Übrigens ersetzen die Lateiner in fast allen Wor- 
ten, die sie dem Griechischen in der Urbildung ihrer 
Sprache entlehnten, das B durch ein V (vido^ vado^ vis, 
volo; und das deutsche Wollen, nicht Bollen); und die 
Griechen übertragen ihrerseits das lateinische V der Eigen- 

• 

namen bald durch B bald durch Ov in denselben Wörtern, 
welches letztere wohl eine Affectation orthographischer Ge- 
nauigkeit ist, gleichzeitig aber auch für die Weichheit der 
Aussprache dieses Buchstabens bürgt (Oxvdßiog oder 
\)xTaoviog ; lÜQßiog oder Esqoi'iog), 

Nach den Grammatikern, nimmt B die Mitte ein 
zwischen 77 und y, und nach Dionys von Halikamass *), 



1) Epist. ad Petam XI, 22. 

2) Compos. verb. XIV, n, afcov. 
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ist es 6aifvT€Qov (aspirierter) als 77; b aber ist gar nicht 
aspiriert. Viele Namen, die mit einem anfingen, .wurden 
von den Macedoniern mit einem B geschrieben (BlXmnog, 
B€Q€vlxfj)^ nach einer Eigentümlichkeit der Aussprache, 
die wenigstens beweist, dass dieser Buchstabe auch bei 
ihnen weich lautete. Die Kopten, die das griechische 
Alphabet unter den Ptolemäern annahmen, sprachen ihr 
jL wie W aus. 

In einem einzigen Palle lassen jetzt die Griechen 
den Laut von b vernehmen: M vor n wird nicht wjh 
sondern mb ausgesprochen C'JSfxnoQog = Emboros). Es 
ist nichts desto weniger möglich, sogar wahrscheinlich, 
dass einige der rohesten Stämme Griechenlands, z. B. die 
Äoler, denen die Lateiner hauptsächlich ihr griechisches 
Element entlehnten, einen dem ( nahestehenden Laut 
besassen, da sie einige griechische Worte, die das dem 
b verwandte n haben, mit B schrieben, wie ßixQog^ ßi- 
Xsxvg y ßidog für nixqog^ näXexvg^ ni^og. Von ihnen 
mögen hingegen einige Worte auf das übrige Griechen- 
land übergegangen sein, und das B (also b bei den Äolern 
oder bei einigen von ihnen) gegen das n eingetauscht 
haben, wie im gemeinen Griechischen naru)^ nvd^iog^ für 
ßaxtöj ßvd-iog im Äolischen. 

Als ein halbbarbarischer, molossischer Name einst in 
Athen bekannt wurde, gerieten die Griechen in Ver- 
legenheit, wie denselben zu schreiben. Es war der Name 
des Grossoheims Alexanders des Gr. Plutarch schreibt 
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ihn einmaP) liqvßag^ ein andres Mal*) l^Qv^ißug^ und 
ebenso auch Demosthenes ^), Tansanias *) ujid Harpokra- 
tion. Ein andres Manuscript von Plutarch*) hatl^^v/^- 
ßag^ und diese Schreibart ist auch diejenige einer schönen 
attischen Inschrift von ungefähr J. 350 v. Chr. % Die Ver- 
doppelung des B sollte, ohne Zweifel, sowie das fiß^ den 
sonst den Griechen unbekannten und durch ihr Alpha- 
bet nicht darstellbaren Laut des b ausdrücken. 



r hat, den Erasmiten nach , den vermeinten Laut 
des lateinischen ß, oder des deutschen ß, oder des fran- 
zösischen g vor a, o, u und den Consonanten. Heute 
sprechen die Griechen vor den genannten Vokalen r so 
aus, wie das in einigen Gegenden weich ausgesprochene 
deutsche G nach a, o, u (z. B. Tag^ Herzog ^ Tugend); 
— vor € und i aber, und gleichlautenden Vokalen, (yiQcov^ 
njjyaly y^), wie das deutsche g nach e und i, wo es 
weich ausgesprochen wird (Degen, liegt), oder wie das j 
in jeder. Dieser Buchstabe wird von den Gramma- 
tikern zwischen x und x gestellt, und Dionys sagt eben- 
falls, dass derselbe, der Aspirierung nach, einen Mittel- 



») Vita Pyrr. 3. 
2) Vita Alex. 2. 
») Ol. I, 8. 

') I. 11. 

*) M S. J. F. Fac. 

^) Inscr. Att. Acad. Borass. II, n. 115. 
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laut zwischen beiden bildet, während das französische 
g vor a, 0, tt gar nichts Von einer Aspiration hat. Den 
Laut des harten G oder vielmehr des NQ schreiben jetzt 
die Oriechen nur der Yerdoppelung des r, oder der 
Zusammenstellung des y% zu, so wie wir gesehen haben, 
dass man das b durch ßß oder iiß auszudrücken suchte. 
Was die lateinische Aussprache des Q anbetriffi, 
die die Erasmiten dem F beilegen wollen, so müssen 
wir daran erinnern, dass, der Stellung nach, in dem latei- 
nischen Alphabet nicht einmal dieser Buchstabe, sondern 
G dem griechischen F entspricht, und das G wird auch 
im Griechischen manchmal durch F ersetzt {Cajus^ Cne- 
tos =^ Idiogy Fvstog)^ und in sehr alten griechischen 
Inschriften kommt sogar für F die Form C vor. Q 
hat im lateinischen Alphabet die siebente Stelle inne, 
an der im Griechischen Z, phönizisch zain, (hebräisch •) 
steht. Diese Stelle scheint ihm eine zischende Aussprache 
zuzuschreiben. Im phönikischen Alphabet steht noch 
ein Buchstabe an der 18. Stelle, der durch seinen Namen 
tead^ sogar durch seine Form (r phönizisch, k he- 
bräisch), auch an das g erinnert. Er ist weder in das 
Alphabet noch in die Zahlenreihe der Griechen überge- 
gangen. Es kann vielleicht angenommen werden, dass 
beide Buchstaben verwandte Zischlaute darstellten, der 
eine wohl den Laut des deutschen 8 zwischen Vokalen, 
der andere den des französischen, oder den des italienischen 
^, vor e und ?', und dass im griechischen und im lateini- 
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schen Alphabet jeder von ihnen, je nach der Aussprache, 
die der einen oder der anderen Sprache eigentümlich 
war, die siebente Stelle einnahm. Demnach wäre das 
lateinische G ursprünglich dem griechischen r nicht ver- 
wandt, und hätte eine dem französischen j^ oder wohl dem 
italienischen g (vor e und t) ähnlichen Laut, hingegen 
vor a, 0, u und den Konsonanten, einen hartem und 
mehr gutturalen .Laut , wie es in diesen Sprachen und 
auch im Griechischen jetzt der Fall ist, d. i. einen Laut, 
der allmählich jeden zischenden Klang verlor. 

J^ wie das deutsche d von den Erasmiten ausge- 
sprochen, lautet bei den Griechen jetzt wie das englische 

th in the^ thcU. Denselben Laut hat auch das koptische ^- 
Der harte Laut d ist den Griechen ebenso fremd, wie 
b und ö, und nur das vr wird wie nd ausgesprochen; 
und in gleicher "Weise lautet v(oder fi)n-ine »6, v (oder 
y) y wie ng. 

Z, von den heutigen Griechen wie das französische 
s zwischen zwei Yokalen ausgesprochen, soll nach den 
Erasmiten Ts oder Ds lauten, und dies aus dem Grunde, 
dass es, 1) ein doppelter, den vorangehenden Vokal ver- 
längernder Buchstabe ist, und 2) dass es aus ig entstand. 
Der erste Grund ist richtig, und kann zu der Annahme be- 
rechtigen , dass in der ältesten Periode z wirklich irgend 
einen doppelten Laut hat vernehmen lassen, der sich 
später (oder in andern Dialekten) vereinfacht haben mag; 
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Dentalen (rf, d-, x) vor dem a ist dem Geiste der grie- 
chischen Sprache zuwider, und deshalb gestalten sich die 
Nominativen naTQii-g, oQvid'-g, veotfjT-g zu ncerQlg, oQvig^ 
vsoTfig. Z entsteht eher, wie Dionys es auch sagt, aus 
U; daher ^y^Q^va^s, fiovai^aa aus ^^Qfjvaifie , fiovifladw. 
Derselbe Dionys (und auch Quintilian) preist die grössere 
Weichheit des griechischen Z dem lateinischen gegen- 
über. Ein solches Lob kann aber weder dem Ts noch 
dem Ds zukommen. Es ist wahr, dass in einigen Fällen 
die Latiner ss für das griechische Z gebrauchten, wie 
Massa für Md^a ; aber diese Umwandlung ist dialektisch, 
und kommt schon in dem Griechischen selbst vor, wie 
g)Qd<f<f(o = g)Qd^(Oy dXXd<s<S(o = dXXd^ca, Dass die By- 
zantiner das Z wie die heutigen Griechen aussprachen, 
wird dadurch bewiesen, dass sie für den Laut des deut- 
schen Z, Tff, und für 2)5, t^ schrieben. 

Wenn 6ic in uralten Dialekten zu fa wurde, so 
kam es wahrscheinlich daher, dass in denselben i vor a 
ungefähr den Laut des französischen j gehabt haben mag, 
und daher das mit diesem unverträgliche rf wegfiel. 

Inschriften der besten Zeit *) und verschiedene 
Schriftsteller*) bezeugen, dass im Altgriechischen das 2' 
vor dem B , dem r und dem M wie Z lautete, und die 
beiden Buchstaben oft verwechselt wurden. So wird in 
der That auf Münzen für Ifivqva ZfxvQva geschrieben. 

*) Lebas Voy. Argol. N. 122. — Boeckh C. J. G. 1590 u. a. 
') Lncian J£x. r^a/i. — Sext. Emplr. Bekk. anecd. 639. 



- n - 

— der zweite aber ist falsch, denn das Vorangehen einer 
Kann es eine so barbarische Sprache geben, die die 
schöne und üppige Hauptstadt der lonier Tsmjrna oder 
Dsmyrna genannt hätte? Gerade dieses Beispiel lie- 
fert den Hauptbeweis, wie die alte Aussprache im Munde 
der jetzigen Griechen meist mit ihren zartesten Eigen- 
tümlichkeiten gewahrt worden ist, denn jetzt noch wird 
das I vor B, Fy J, M und P wie Z (das französische 
s zwischen zwei Vokalen) ausgesprochen. 

0, ^, X, werden von den Griechen jetzt, das erste 
wie das englische th in thief^ das zweite wie -F, das 
dritte vor a, ö, u und den Consonanten, wie das deutsche 
ch nach a, o, w {Dach^ doch^ Tuch)^ sonst wie dasselbe 
nach e, i (Blech ^ ich) ausgesprochen. Die Erasmiten 
wollen diese Buchstaben T-H^ PS^ K-H^ ausspre- 
chen, oder wohl auch t-th p-f Jc-ch^ nach der ver- 
meinten aber keineswegs bewiesenen Aussprache des 
Sanskrit. So würde denn der (piXog = P — hilos^ (poüg = 
P'hos , ix^Q^S ^^d X^^S = eJc'Cht' thros , k-cht- thes 
lauten ! Da jedoch die Anhänger dieser Theorie zu deren 
Anwendung die Zunge verdrehen müssten, begnügen sie 
sich meistens das & wie T, das x ^i® * schlechtweg 
auszusprechen, nicht besser als der von Aristophanes 
(Thesmoph.) verspottete Scythe, der %a%ifi<so TvyaTQiov für 
xdO'fjao d^vyaTQioVy und vaivX für vaixi sagt. Nur das 
findet — ohne alle Consequenz — vor ihren Augen 
Gnade, und wird, entgegen ihrer eigenen Behauptung, von 
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ihnen selbst = F ausgesprochen. Die Makedonier schrie- 
ben statt ^manchmal ^, und dieEoler (^^^cr für O^qo), 
und nur die jetzige Aussprache dieser drei Buchstaben kann 
eine solche Annäherung und Verwechselung erklären. 

Die Kopten sprechen ihr Thida wie die jetzigen 
Griechen das ^ aus, und die Slaven, die das & nicht aus- 
spredhen können, ersetzten es, als sie mit dem christ- 
lichen Glauben viele griechische Namen und Wörter auf- 
nahmen, durch das 0. So sagen und schreiben sie Feo- 
dor für Theodor. 



u^5 Ey /, werden von den Erasmiten (mit Aus- 
nahme der Engländer) wie von den jetzigen Griechen 
gesprochen. Von den übrigen Vokalen hatte Si, jetzt 
wie bei den Griechen lautend, im Altertum unzweifel- 
haft (ebenso wie H und die langen schwebenden Vokale) 
eine lange Aussprache; wie aber und welche diese war, 
das wissen wir ebensowenig als die Erasmiten, die in 
ihren fruchtlosen Versuchen, diese langen Vokale bald 
breit dehnen, bald betonen, und beispielsweise für x^^og 
Xwkog sagen. Die Aussprache des w scheint mit jener 
des ou einige Ähnlichkeit gehabt zu haben, denn dialek- 
tisch tiberging oft der eine Laut in den andern, wie Mm- 
(Sa = Movffa^ und im jetzigen Volksdialekt, der gewiss 
vom alten herstammt, ist ßaoßdg^ ufofpbg = ßovßog^ tcov- 
g)dg, Dass das auch manchmal zu ou wird (^o^m = 
Qov^co, xovQcc^ofiai aus xoQog) gehört zu einer andern 
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Kategorie von Umwandlungen, deren Beispiel man auch 
in der alten Sprache hat {fiovkofiai von ßolw). 

Y von den Griechen jetzt gewöhnlich wie i, wird von, 
den meisten Erasmiten wie das deutsche ü ausgesprochen. 
Diese letztere war wahrscheinlich seine älteste und meist 
verbreitete Aussprache. Sie wird genau von Dionys von Ha- 
likarnass beschrieben^ und hat sich sogar in manchen Teilen 
Griechenlands (doch eher wie das englische u=iou 
lautend) bis jetzt erhalten. So sagt das niedere Volk in 
Megara und in Athen ^lovka und xiovqä für ^vka und 
xvga. Dies war übrigens auch die Aussprache der alten 
Böotier, auf deren Inschriften man %iov%a, kiovaiag u. s. w. 
liest. Sie sprachen aber auch einfacher das v wie u (öw), 
schrieben xovvsg, xüqov^ für xvveg^ ^''JQV^: und diese Aus- 
sprache überging auch in das Neugriechische, das x^Qovfifii]^ 
fÄOvtfcdxi für x^Qvfxßfjy fAvara^ sagt. Die Eolier schrieben 
oft V für und ca z. B. ovvfiay x«ii5v^, aber öfter i für 

V z. B. inaQy InhQ, Hipog, und diese Veränderung des v 
zu i überging, vielleicht von ihn^n, auf die allgemeine 
{xotvij) hellenische Sprache, welche mehrere Worte gleich- 
giltig und gleichlautend mit dem einen oder dem andern 
dieser Vokale schreibt, wie 6qvov, dqlov; ipim^ y/w (y?- 
iv^; nvaq^ niaQ; fioXvßiog^ ßoXißdog; ioQvxTfiTcoQy do- 
QixTfiTODQ; von vicüQy Idqocg; ßvßXog, ßißkog; von fjdifg, 
ridifov; von Xvxfi {Xv%vog)^ das deutsche Licht. Auch 
in der ältesten Periode überging manches griechische 

V in das Lateinische mit dem Laute *, wie (p^iyao^ frigo; 

2* 
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vvvog, f/invus; adaxQvg, alarcis ; (fvxoVy ficus; was den 
Beweis liefert, dass schon damals in dem Teile Griechen- 
lands, woher die Lateiner diese Worte entlehnten, v die 
Aussprache hatte, die ihm auch jetzt von den Griechen 
gegeben wird. In den nachaugustischen Inschriften ver- 
wechseln manchmal die Schreiber aus Unwissenheit v 
mit i wegen des Gleichlauts, z. B. vnoxQccviig für iTtno- 
xgccffig^); auch in koptischen Schriften kommt xvSdqa 
für Tcid^aQu^) vor. Im Sanskrit haben einige der 
unter Alexander in Indien eingeführten griechischen Na- 
men i für V, wie Lisiasa für Avaiov ^ Dianisiyasa für 
Jiowalov ^). Das Y also, anfangs vielleicht allgemein ü 
ausgesprochen, nahm sehr zeitlich (nebst den anderen 
Aussprachen) in verschiedenen Gegenden Griechenlands 
die verdünnte Aussprache des i an, gerade, wie es in 
manchen Teilen Deutschlands mit dem ü geschah, das 
die besten Dichter mit i reimen Hessen (süss, Pa- 
radies). 



H ist der Selbstlaut für den .die Erasmiten vorzüg- 
lich die Lanze brechen, und wir müssen ihre gewichtig- 
sten Gründe anhören. Die Griechen pflegen es jetzt 
allgemein wie i, die Erasmiten wie ein langes € auszu- 



M Boeckh, C. I. G. n. 628. 
2) C. Abel, Kopt. Unters. I. 
«j Weber, Monatsber. der Berl. Akad. 1871, p. 616. 



- 21 - 

sprechen. Es ist allgemein bekannt, dass bis zu Ende 
des fünften Jabrh. v. Chr. ungefähr, zur Zeit des Simo- 
nides, die öffentlichen Urkunden für tj nur € (wie für w 
nur o) schrieben , was auch Plato im Kratylus bestätigt. 
Wären aber H und Si nur langes s und o, so gäbe es 
im griechischen Alphabet nicht drei, sondern fünf ancipi- 
tes oder schwankende Selbstlaute (d. h. sämmtliche Selbst- 
laute desselben wären schwankend). Betreffs w, wissen 
wir dass dies nicht der Fall war, denn wir finden 
dass es, zu gewissen Zeiten und an gewissen Orten, eine 
qualitativ verschiedene, dem ov sich nähernde Aussprache, 
hatte. Anders war es wohl mit ^. Wie für a, *, v hätte 
man auch für diesen Buchstaben, um seinen Laut aus- 
zudrücken, nicht am Anfange des vierten Jahrh. das Be- 
dürfnis gefühlt, einen besondern Schriftzug einzuführen, 
oder vielmehr zu allgemeinem Gebrauch anzunehmen; 
denn er findet sich, oder doch das ihm vorangegangene 
Zeichen B in einer Inschrift von Thera schon des fünf- 
ten oder gar des sechsten Jahrhunderts v. Chr. *^. 

Den besten Beweis aber, dass es nunmehr unmög- 
lich sei, die von s abweichende richtige Aussprache des 
^ wiederzufinden, liefern die Erasmiten selbst, die es, 
je nach dem Rhytmus, entweder blos als e (rjwg als icog) 
oder mit Betonung ^, und oft mit Versetzung des Tons, 
(niiyal als niyai) vortragen. Die Form H ist eben nicht 



») Boeckh, C. J. G. I, p. 41. 
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frvo?, f,innus; SiaxQvs, cUareis; cvxov, fieus; was dea 
Beweis liefert, dass schon damals in dem TeUe Oriechen- 
lands, woher die Lateiner diese Worte entiehnten, r die 
Aussprache hatte, die ihm auch jetzt von den Griechen 
gegeben wird. In den nachaugustischen Inschriften ver- 
wechseln manchmal die Schreiber aus Unwissenheit v 
mit « wegen des Gleichlauts, z. B. vno%qä%rfi für Inno- 
x^arijs'); auch in koptischen Schriften kommt wJa?« 
für M^äqa*) vor. Im Sanskrit haben einige der 
unter Alexander in Indien eingeführten griechischen Na- 
men . für V, wie Lisiasa für Avalov , Dimi^aso- für 
Jtowaiov ä). Das Y also, anfangs vielleicht allgemein « 
ausgesprochen , nahm sehr zeitlich (nebst den anderen 
Aussprachen) in verschiedenen Gegenden Griechenlands 
die verdünnte Aussprache des » an, gerade, wie es m 
manchen Teilen Deutschlands mit dem « geschah, das 
die besten Dichter mit i reimen Hessen (süss, x»- 
radies). 

B ist der Selbstlaut für den die Erasmiten vorzüg- 
lich die Lanze brechen, und wir müssen ihre gewichtig- 
sten Gründe anhören. Die Griechen pflegen es jetzt 
allgemein wie «, die Erasmiten wie ein langes s auszu- 



>) Boeokh, C. I. G. n. 628. 
') C. Abel, Kopt. Unters. I. 
»> Weber, Monatsber. der Bert. Akad. 1871, p. 616. 
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3{a«chen. Es ist lUgemeic bekuict , äass bis za Ende 
des fönften J«hifa. t. Chr. oog^hr, zur Zeit des Stmo' 
nides, die öffmdichen CiliuideD für f mir < (wie Cur m 
Dora) scfarieben, was »cb Ptato im Kratylos bestiti^. 
Wären tJoa B and 2 nur langes * und «, bo gäbe es 
im griecfaiscfaeD Alphabet nicfat drei, soodem fünf soäpi- 
tes oder schwankeade Selbstlaate id. b. fiämintlicfae Selbst- 
laute desselbm wireo schwankend j. Betreffe m. wissen 
wir äasB dies nicht der Fall war. denn wir finden 
dass es. za gewissen Zeilen ocd an gewissen Orten, eine 
((natitatTT Toscfaiedene. dem m- ti>:a nähende Äusqvacbe, 
hatte. Andos war es w&hl mit f. Wie für ti. t. t Latte 
man aoch für diesen Bcchstab^n. um M-icen Laut aue- 
zadrütlai, nicbt am An^u;^ des Tierten Jabrb. das Be- 
dürfnis gefohlt, eices befiiEdan SchrifCzog einzuführen, 
oda Tiebnelir zo allgeiLfiDem GetMaucfa aozanebmeo: 
denn s findet Kch. oder doch das ihm rorangt^angnae 
Zacben I in einer Inscfaiift von Tbera äc-hon des fünf- 
ten oder gar des Ee<:itEtni Jafattmnderu t. dir. *^ 

Den bes&n Bewcie aber, daes ee nunmehr unn:^' 
lieh sei. die T*n « abwekhende ricfcnge Aii£i|icache des 
% wiedazonLdeB . liefern die Eraciciteii selbbt. die es, 
je nach don EtTtnoE. entweder hl .'S ah t < ro^c «le iiüd 
oder mit BeKiung *, und oft mit Tersetzong des Toük, 
("17« «Is x(7<u «OTtragen. Die Form B ist eben nicht 



') ^mät\. C. J. G. L p. «. 
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aus €€ entstanden, wie Jene behaupten. In der er- 
wähnten Theräischen Inschrift wird dieser Buchstabe 
bald als ^ra, bald als Aspiration gebraucht, aber in der 
Form B ) und zweifellos ist es das phönizische Aspirations- 
zeichen Het, B, das im griechischen Alphabet als ^ra 
beibehalten wurde, wenn es als Aspiration nicht mehr 
gebraucht war. Übrigens war die ältere Form des s nicht 
E sondern t. Mit nicht geringerem Eechte will* der 
Grammatiker Theodoros *) auf die Aussprache des H als 
i anspielend, es aus zwei mit einem Querstrich verbun- 
denen / gebildet wissen. Die Erasmiten bemerken, dass 
in der Wortbildung zwei « zu n werden, z. B. ii^Tti- 
tov == fjkni^ov. Sie werden aber ebenso zu ei; z. B. 
nolee = noLei; ßaiStXisg = ßadiXslg^ un^ ebenso geht 
ri aus sa hervor , z. B. iayancov = riydnoav^ niaq ^ 
%iiq, Plato*) bezeugt ausdrücklich den Unterschied zwi- 
schen H und zwei «, indem er sagt, dass voti^ig nicht so 
in der altern Zeit hiess, denn da musste.man statt rj 
zwei ^ aussprechen. JkeXog bei Homer steht nicht, 
wie behauptet worden ist, statt J^Ao^; vielmehr ist driXog 
die Contraktion des äUXog^ von rf^w hergeleitet. 

Ferner finden die Feinde des Itacismus, oder der 
Aussprache des iy als i ganz unnatürlich, dass der 
Laut a in den ihm (sagen sie) keineswegs verwandten 



*) P. 3, 28. Ed. Götz. 
2) Kratyl, 411 e. 
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i, {ayandiy iiydmov = lyaTtcov) übergehe. Dabei aber 
scheinen sie wenigstens eines ausser Augen zu lassen: 
ihre eigene Sprache, (um nicht von der lateinischen 
u. a. zu sprechen), in welcher z. B. ich sank, ich 
trank, ich schwamm den Infinitiv sinken, trinken, 
schwimmen, und schlafen, rathen des Perf. ich 
schlief, ich rieth bilden. 

Einige neugriechische Wörter, die s statt fj haben, 
beweisen nichts für die Aussprache, denn sie stammen 
von Wurzeln mit « ab ; z. B. ^sqog (aber auch bei 
Homer) für ^qog von Ji«, ßaqsfiay ^OQsfia für ßdqtifia, 
(poQfjfia von ßaQiw, (poqäto. Das neugriechische ifieig 
ifjbäg ist nicht das alte ^fietg, ^fiäg, sondern der Plural 
von ifiby so wie (fsTgy (Sag der Plural von av ist. Das 
Gleichlauten von inisig und viieXg^ im Falle wo ti und v 
beide den Laut i hätten, wäre wohl eine Unbequemlich- 
keit der Sprache; 'man hat sich aber zeitlich damit 
beholfen, dass man avtol für vfisXg in Gebrauch 
brachte; allein auch dieses amol nahm bald die Be- 
deutung von Wir, Ihr und Sie an. So geht es oft mit 
den Partikeln; und auch im Deutschen haben z.B. Der 
und Die vielfache Bedeutungen. 

Sextus *) sagt, dass ri verkürzt zu *, und s verlängert 
zu 71 wird. Er hat aber wohl nur den prosodischen 
Werth dieser Yokale vor Augen, denn es ist bekannt 



^) Ad gramm. V. 
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dass c, Terlängert, nicht minder zu c« wird. — Das ^ 
mehrer jonisdien Wörter wird s in andern Dialekten: 
fiacil^ "» ftaCilia. Dieses ist aber nnr eine diätetische 
ümwandlnng, wie in andern Dialekten das ^ za a (do- 
risch) und zu €$ (ßovXfi Attisch ^ ßovXsi) wird. 

Das Lateinische, sagen die Erasmiten, übersetzt das 
griechische ^ durch e. Wir wissen aber nicht, ob das e, 
bei den ältesten Lateinern, nicht eben so einen doppelten 
Laut hatte, wie bei den Griechen vor der Einführung 
des H. Quintilian ^) bezeugt , dass es in altem Zeiten 
in dem Worte Here eine zwischen e und t schwankende 
Aussprache hatte; auch in mandien Worten ist if als i 
in das Lateinische übergegangen, wie von yerv^mq ge- 
niloTy von Sfi^ao^ domitor entstand, und in den romani- 
schen Sprachen verwandelt sich sehr oft das lateinische 
c in i*). 

Im dritten Jahrb. n. Chr. wurde 17, in der allgemeinen 
Sprache (xofi^i^), wie « ausgesprochen, denn Justin sagt 
dass selbst der Name xqiaticevoi für ihre xqf^aTOTfig 
spricht, und er will ^JaavQia von ^aav herleiten. Hero- 
dian, der Grammatiker des zweiten Jahrhunderts, erklärt 
ausdrücklich, dass t;, « und ei gleichlauten, und ein Ma- 
nuskript des Hyperides ^), aus derselben Zeit, yerwechselt 
diese drei Zeichen. Die Eopten, in der Zeit der Ptole- 



«) Inst. Orat. I, 4. 

3) Diez, Gramm, d. roman. Spr. I. 128. 

>) Seh neide w. Praef. ad Hyp. p. XII. 
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mäer, nannten die Buchstaben ßr^ta^ frra, ^ra, iS-^t«, 
viäa^ ziäa^ hida^ thida. Yiel älterer Aussprache des 17 
als i gehört die doppelte Schreibart mehrerer Wörter an, 
wie äX^%iigy uXlrfig; ^'xw, ix«; Tcnfjg^ xanig; äfia^ijTogy 
afj^a^itog^ nida^ von nfjiw. Aber schon Plato scheint 
keinen grossen Unterschied zwischen tj^ 1 und et anzu- 
nehmen, denn er leitet ^Qcog von J^*^ oder von sXqc^v 
ab. Zwar lässt er sich auch die Abstammung des Wor- 
tes von ^Qcog gefallen, aber nur „mit einer kleinen Än- 
derung" (jiixQov naQfjYfiivijv). Ebenso schlägt er die 
etwas phantastische, aber für die Aussprache des iy zeu- 
gende, Abstammung des Namens Jfiiiijfiriq von 6i6ovaa 
fJLT^TflQ *) vor. Das Homerische Wortspiel : Isddsiaav ovSe 
% W'fioav zeigt, dass schon in der ältesten Zeit der unter- 
schied zwischen ^i und «*, wenn überhaupt vorhanden, 
ein sehr geringer war; ebenso das alte Sprichwort: t,el 
XVTQa ^ij (fiXia^ wie auch das, nach Aristoteles*), von 
Theodor dem Thrakischen Kitharisten dem Niko doppel- 
sinnig gesägte: x^QaxTst c« (beunruhigt dich), das auch 
ßqqiTtfl a€ (eineThrakierin hat dich geboren) ver- 
standen werden konnte. Eine Assonanz hat man auch, 
mit grosser Wahrscheinlichkeit, in den Worten des von 
Athenäos angeführten Lobgesanges anDemetrios erkennen 
wollen, wo es heisst (v. 19), in dem Helden sehe man 
einen Gott ov Xl&ivov dXX dXfj'd'ivov. 



') Kratyl. p. 404 ed. Stepb. 
») Rhet. III. 11. 
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als Xakophonien auf, obwohl sie dieselben Yokallaute 
wiederholen. Die erasmitische Aussprache yermeidet 
aber auch das Übel, wenn es eins ist, keineswegs, ver- 
mehrt es vielmehr, indem sie das i nicht nur in e'iy o'i, 
viy sondern auch in dem (von den Griechen e ausge- 
sprochenen) a'i vernehmen lässt. Kai ol viol als ke i n 
aufegesprochen, klingt freilich nicht sehr wohllautend, 
aber noch übelklingender ist hat ho'i huioL — Es 
möge also genügen, die Frage zu stellen, wie alt die bei 
den Griechen jetzt übliche Aussprache dieser Diphthongen 
sein mag. 

Im neunten Jahrhundert (863) n. Chr., ersetzt die 
slavische Übersetzung der Bibel a* immer durch e, ai 
und Ol durch i (z. B. Kesar^ Mattheit Egyyes^ Lia^ Neph- 
ialim^ Beria^ Kili^yria)» Am Ende des sechsten Jahr- 
hunderts (703), wurde das Credo (in England), und am An- 
fang desselben Jahrhunderts (606), wurden die Psalmen in 
lateinischer Schrift herausgegeben. In beiden haben ort, ei, 
Ol und die andern Vokale ihre jetzige Aussprache (z. B. 
ke oder et für xai, jfcerö, apotelite^ erchete^ meletisi^ atnar- 
ioli). Im fünften Jahrhundert (450) schrieb Palladas 
diesen Yers, dessen Witz in der Assonanz der zwei die 
Hemistichen schliessenden "Worte besteht. Öfx id^iXw 
dofiive {domine) ^ ov yäq Jsxco Sofievai, 

Im vierten Jahrhundert (350), muss der h. Basil *) 



*) Qaest. gramm. p. 595. 
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orthographische Regeln angeben, um die Fälle zu unter- 
scheiden, wo man am Anfange der Worte die Silben d-c, 
v€y %€ mit einem e oder mit einem a«, die mit einem 
X oder XQ anfangenden mit oi oder v schreiben soll. Um 
325, nennt Asius den Ausdruck ofioavaiog eine Neuerung 
{xaivo(pav^)y und beruft sich dabei auf die apostolischen 
Worte: Tag ßsßiiXovg xsvocfooviag. Im Jahre 315, spielte 
Theo von Alexandrien mit den gleichlautenden Aus- 
drücken Tialg ovaa und neaovaa. Gegen 190, bezeich- 
nete Sextus aij €1 und ov als Buchstaben, d. h. als ein- 
fache Laute. In den Inschriften der ersten christlichen 
Jahrhunderte, liest man, nicht nur in Kleinasien, wo ein 
barbarischer Einfluss sich geltend gemacht haben mag *), 
sondern auch im Herzen von Griechenland selbst, z. B. 
in Megara^), x^, xixQvnrSy So^sg, x/t«, fivijfiiov. Eine 
Münze unter Commodus (185 n. Chr.) hat xazEßccTov 
und eine unter Nero (69 n. Chr.) IIonnEa, 

Yor der christlichen Ära, schrieb Dionys von Hali- 
karnass (30 v. Chr.), IlgEvsaTlvot^ da andere gleichzeitige 
Schriftsteller nQAIvsfSTlvoi schrieben. Kallimach (275 v. 
Chr.) spielt in einem Epigramm mit den Gleichlauten 
vAIxi' TcaXog und aXXog "ExEI, In einer noch altern 
attischen Inschrift^), steht yävtixE für yävtiTAL Die 



') Boeckh, C. J. G. n. 601. 628. 2693. 3440. 

2) Ib. n. 1051. 1066. 1067. 

») '^d'fjvaiov I. 1. 1872, S. 8, 1. 18. 
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Worten aber wird o* zu /, wie in Solicismus bei Arse- 
nius (333 n. Chr.), mira für fiolQa bei Sidonius (460 n. 
Ohr,) ^ picilem bei Spartian; dann vicus, vmwm, von 
olxogy olvog^ und die Endung i des masc. plur. der 
Deklination in us. 

Im Koptischen werden ai wie s^ si wie i nachge- 
schrieben {SixEog, 'Exi^ccXujTogy Al'a, ^iQfiVfi. 

Gegen die Aussprache des ai als s hat man den 
Ausruf des Schmerzes ai aX, oder oval, angewendet, der 
ai äi, ovai hätte lauten sollen. Das ist aber eine Be- 
merkung, die eigentlich jedem andern zukommt als einem 
Deutschen, der seinen Schmerz durch ein TFeAgeschrei 
Ausdruck giebt. 

Es ist ferner behauptet worden, dass die Diphthongen 
a* und Ol oft durch das Wegfallen eines in der Mitte 
stehenden Consonanten entstanden, weswegen beide Yo- 
cale gehört werden sollten, z. B. der Gen. oio wäre aus 
oaio hervorgebracht Nach dieser Argumentirung müsste 
man das französische mattre viaüre aussprechen, weil es 
aus magister abstammt, ßoifidziov und S-aifidria, hat 
man ferner gesagt ist nichts anderes als to IfiaTiov, vä 
IfiaTia'j man vergass aber S-ovQfiaiy d-oviio^vXov ^ wo 
doch nicht die zwei Originallaute besonders gehört 
werden. 
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Die in v ausgehenden Diphthongen av, sv^ f^v^ ov 
werden von den heutigen Griechen wie av, ev, ivj u, und 
vor X, TT, Ty &, y, Xj Cj Jj V? ^® «/ c/, «/und u ausge- 
sprochen. Die Erasmiten bestreiten eifrigst diese Aussprache. 

Der Buchstabe v fehlte dem phönizischen Alphabet, 
welches mit % endete. Er scheint aber sehr früh in das 
Griechische eingeführt worden zu sein, denn er ist einer 
der 16, die den Grammatikern zufolge, diesem Alphabet 
angehörten, und behauptet auch in der Zahlenreihe seinen 
Platz zwischen T und <P. Die Gestalt des Buchstaben 
y würde zu der Vermutung Anlass geben können, dass 
er eben das phönizische Yaw (|)ist, welches die sechste 
Stelle im Alphabet einnahm, mit dem numerischen Wert 
von 6, und seiner Form wegen {^ oder /"), Digamma von 
den Grammatikern genannt wurde. Seiner Aussprache 
nach scheint dieser Buchstabe ein die beigesellten Vo- 
kale stärkender Hauch gewesen zu sein, der verschiede- 
nen Lauten, vom zischenden er bis zum gutturalen y, 
entsprach, und in manchen Fällen sich auch bis zu einem 
Vokale verdünnte. Der Darstellung dieser vokalischen Aus- 
sprache wird man wohl das Bedürfiiis gefühlt haben ein be- 
sonderes Zeichen zu widmen* An seinem alten Platze blieb 
also wahrscheinlich das Digamma als Consonant, und als 
solcher überging es auch in das lateinische Alphabet ; da es 
aber in manchen Dialekten (z. B. im attischen) von keinem 
consonantischen Gebrauch war, wiederholte man den 
Buchstaben als Selbstlaut am Ende des Alphabets in einer 

8 
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der phönikischen Urform etwas näherliegenden Gestalt. Die 
Natur des Y als Digamma erweist sieb aus zahlreichen 
Worten, wo es oft zwischen zwei Vokalen eingeschoben 
wird, um ihre Aussprache zu verstärken oder den Hia- 
tus zu tilgen. So z. B. ao), av<o ; adto^ avifj ; ßaCiXäa^ 
ßccüiXevg; und im neugriechischen Yolksdialekt, dyäQag 
von aiiq , xXaiYio von xXaica, Die Identität des v mit 
dem Digamma wird auch durch eine alte Münze von 
Capua*) bezeugt, wo KAFF für %anv steht. 

Demnach hat die Aussprache des v als w und / 
nichts befremdendes. Ausser allen Zweifel wird dieselbe 
gesetzt durch Inschriften aus verschiedenen Teilen 
Griechenlands. In einer Lokrischen Inschrift*) steht 
bald NAYTAKTIQN, bald (z. 49) NAFFAKTIQN. In 
Inschriften von Orchomenos^) kommen TPAFA FYJOl 
und andere ähnliche Worte vor; auf einer Basis von 
Naxos liest man AFYTO*)^ auf einem Stein von Geron- 
tlurä in Lakonien ^) TEFYKPOI^ auf einem andern von 
Korkyra «) (Corfu) APIITEYFONTA. In böotischen In- 
schriften auch evdojiiogy svSoiüLtjTcovTa'^) für ißdoiiog^ kß- 
SofXfixovTa. In allen diesen Wörtern hat das Digamma 



^) Eckhel, doctr. nam. I. S. 110. 

^) Oeconomld. Athenaeam, 1869. 

3) Boeckh, C. I. G. n. 1533. 

<) Ib. n. 10. 

») Rangab^, Ant. HeU. II. S. 1. 

6) Boss, J. J. S. 546. 

') Abrens, d. dial. 174. 
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keine andere Bestimmung, als die Aussprache des v wie 
f oder w zu bezeichnen. Dasselbe wird auch durch eine 
andere Inschrift bewiesen, wo Evfpsaitov fiir^E^eaicov steht 
und durch solche, wo hingegen vor dem y das v als 
übei-flüssig vergessen wird, wie 'H^QccvooQy ^Efpqoavvti, 
Die Septantes schrieben gleichgiltig Javid^ Ic^vii oder 
JaßiS^ Ictßii^ und Plutarch übersetzte ebenso, bald mit 
av, €v bald mit aß^ eß die römischen Namen die ein v 
haben. 

Die der Stimme der Thiere Kundigen unter den Eras- 
miten werfen den Keuchlinianern vor, dass sie den Hund 
des Aristophanes *) a/, af (schreibe Aw^ Aw) bellen lassen, 
indem jeder Hund der alten oder neuen Zeit Aü^ aü 
schreit, und doch heisst das Bellen bei den Neugriechen 
yavyiL^oo (ausgesprochen yawyiCiMi)^ und bei den Franzosen 
der Hund aboie^ so dass bei jenen sein Schrei yawy 
yaw bei diesen a6, ab ist. Hier soll endlich auch das tref- 
fende Zeugnis des Cicero -) seinen Platz finden, nach wel- 
chem das Wort xavviag für cave ne eas verstanden wurde. 

Nach so vielen treffenden Beweisen, wäre es eine ver- 
gebliche Mühe, die schwachen Einwürfe derErasmiten näher 
zu prüfen. Ihrer Aussprache gemäss, kann aidog (die 
Flöte) von ävXog (unmateriell), avTq von «vV^ nicht 
unterschieden werden. Das griechische Wort svayyiXiov 
sprechen sie wohl deutsch wie die jetzigen Griechen 

1) Wespen v. 903. 

2) De divinat. II. 40. 
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Evangelium^ von den Griechen aber veriangen sie, dass 
sie es Eijangelium aussprechen. 

Die Griechen, hat man eingewendet, vermeiden den 
Zusammenstoss von drei Consonanten: sie sagen nicht 
Tiivnvrai; wie hätten sie nenaiiewrai gesagt, weni^ v 
ein Consonant wäre? Das ist unrichtig: Die Griechen 
Sprechen auch wohl vier Consonanten nach einander, 
wenn sie nicht aBe hart sind, wie z. B. ixaTQOPtsvio^ und 
V ist nicht ein Consonant, sondern ein weich auslautendes 
Digamma, das seiner Natur nach triftig zwischen einem 
Yokal und einem Consonant eingeschoben wird. 



Die sogenannten uneigentlichen Diphthongen 9, 
j/, ^, vi^ waren bis in späterer Zeit in Inschriften ^i, H$, 
ßiy Yi geschrieben, somit sollten also nach der Theorie der 
Erasmiten tc»J ^«cj), vfj T^/trJ ^^^ theo'i^ tet timei gelesen 
werden, um so mehr, als ja i der bezeichnende Buchstabe 
des Dativs ist. Dieses unterschriebene i verschwindet 
aber bald aus der Schrift. Viele Schriftsteller der christ- 
lichen Zeit') zeugen für den Nichtgebrauch desselben. 
QuintUian und Strabo erheben sich (schon 15 v. Chr.) 
gegen diese unnatürliche Schreibart {i&og (pvaixiiv 
ahlav oix ^x^v)^ und das oben erwähnte Wortspiel xß^qaT- 
T€i (SS und ^q(JL%%7i (S6 beweist, dass dieses Überbleibsel 



*) Choeroboscas, 450 n. C. — Macrobias 395. — Sextas. — Dra- 
con, de Met. 116. — Herodian de Gr. Verb. 163. — Apollonius, de 
Syntax. 720. 
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einer uralten Sprechweise schon zu Aristoteles Zeit laut- 
los war. Aber schon viel früher muss seine Aussprache 
schwankend und ungewiss oder nicht allgemein gewesen 
sein, denn es giebt viele griechische Wörter, die ebenso 
gut mit als ohne dasselbe geschrieben werden, wie aWco, 
^W(o; x^ij, XQJi i xXoaßog^ xXt^og (von xXoidg)] nQdifjVy 
TtQWfjv. Sogar Homer gebraucht viele Dative als Ad- 
verbia ohne unterschriebenes *, z. B. Xüx^Qfjy näv^Hi, 



Der Spiritus asper Q wird von den Erasmiten, wie 
ein hartes H, von den jetzigen Griechen aber gar nicht 
ausgesprochen. Sein Vorhandensein in den altern In- 
schriften unter der Form von b und später H^ sein 
Übergang in das Lateinische, die Änderung der ihm 
vorangehenden Consonanten x, tt, t in %, y, ^, beweisen, 
dass es eine Zeit und Gegend in Griechenland gab, wo 
dieses Zeichen eine, und wahrscheinlich die ihm zuge- 
schriebene, Aussprache hatte. Aber die Äoler kannten 
diesen spiritus nicht; sie waren ipdcotal^ und schon Ho- 
mer schreibt ihnen nach: xat vnvov^ %a% ^fiigav. In 
Athen verschwindet das Zeichen ^ (als Aspiration) auch von 
den öffentlichen Urkunden seit400v.Chr.,undin den älte- 
ren Inschriften schon, zur Zeit des peloponnesischen Kriegs 
liefert die ungeschickte Art, in der die Schreiber es an- 
wenden, den schlagendsten Beweis, dass es damals nur 
mehr eine unausgesprochene orthographische Zierde ge- 
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blieben war. So z. B. in derselben Inschrift (von 411 
V. Chr.) *) liest man HEMEPJI, HEMEPON, aber auch 
KASEMEFAN, EJPAN, APHA, EIEUAIZ für // ^ ncaq 
und auch HOIKON, HIKPIOMA, HOPO^EN, HA^ON 
für ay (üv, HEIAI für *g ag, FPOEHAFEJOMEN iOr 
TtQoaaTtiSofiev. Plato sah auch von aller Aspiration ab, 
wenn er sagte 2), dass das Wort drjQ von der Nacheinan- 
der -Wiederholung des Wortes ^ilga sich gebildet haben 
soll. Jedoch mag in einigen rohen Dialekten, unter an- 
dern bei den ägyptischen Griechen, die Aspiration sich 
länger erhalten haben, denn die Kopten haben für die- 
selbe noch ein besonderes Zeichen, das H o r i ( ? ) noch er- 
funden, wenn vielleicht dieses nicht allein gebraucht wurde, 
um die griechische Orthographie genau wiederzugeben. 



Endlich wird die heutige Aussprache der Griechen 
stark, und zwar mit vielem Anschein der Richtigkeit, noch 
auf einem anderen Punkte angefochten, welcher deu 
Rhythmus und die Betonung betrifft. Es ist nicht zu 
-läugnen, dass im Vortrage der jetzigen Griechen die 
Prosodie der alten Dichter gänzlich verschwindet. Dies 
verdient eine nähere Betrachtung. 

Die Aussprache der Vokale unterlag im Altgriechi- 
schen der doppelten Einwirkung der Quantität und der 
Betonung. 



1) C. Inscr. Attic. Acad. Boruss. I. n. 322—324. 

2) Kratyl. p. 464. 
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Die erstere, von allen Orammatikera bezeugt, besteht 
in der grossem oder geringem Länge der Zeit, die die 
Vokale an und für sich oder je nach ihrer Zusammen- 
stellung mit den Consonanteu bei ihrer Aussprache in 
Anspruch nehmen. Die Betonung, durch besondere 
Zeichen angedeutet, bezeichnete hingegen die Höhe oder 
Schärfe (o^sta) und die Tiefe {ßaqeXa) der Aussprache, 
was Cicero den Accent nennt. 

Jeder Laut ist das Erzeugnis der Schwingungen der 
Luft. Sind diese von grösserer oder kleinerer Dauer, 
so ist der Laut auch länger oder kürzer; sind sie aber 
in derselben Zeitdauer mehr oder weniger häufig, so ist 
der Schall schärfer, höher {ol^vg) oder tiefer (ßaqvg). Eine 
dritte Eigenschaft der Töne kann nur noch ihre gegen- 
seitige Stärke oder Schwäche sein, je nachdem die 
Schwingungen tiefer oder flacher sind. 

, Die gegenseitige Länge oder Kürze der Töne ist die 
Grundlage des Ehythmus, folglich auch der Versification ; 
die Höhe und Tiefe derselben ist ein musikalisches Ele- 
ment, und die verschiedene Stärke der Töne färbt die 
Musik und giebt ihr den Ausdruck. Plato ist der erste ') 
der die Schärfe und Tiefe der Silben erwähnt, und 
schreibt ausdrücklich^) diese Eigenschaft der Musik zu. 
Aristoteles^) bezeichnet auch durch dfv, ßaqv und fik- 



>) Kratyl. 35. 

3) Sophist. 33 (253). 

3) n <roy. kkByx. I. 4 u. 21. 23. — 'Pi?to^ III, 1. 
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üov den scharfen, tiefen und mittlem Yortrag der Laute, 
und nennt sie tovavg und Prosodie, weil sie, wie ein 
Gesang, den Silben beigefügt werden, sagt der Gram- 
matiker Diomedes ^) : „quasi quidam cujusque syllabae 
cantus". Porphyrius (im 3. Jahrfa. n. Chr^), der, nach 
Dionys dem Thracier (aus dem 1. Jahrb.), über die schar- 
fen und tiefen Silben schreibt, bezieht sich auf Quinti- 
lian^), der die o^eXa und ßa^eXa als musikalische Aus- 
drücke betrachtet. 

Dem Byzantiner Aristophanes (im 2. Jahrh« v. Chr.) 
wird zuerst die Einfuhrung der Tonzeichen in die Schrift 
zugeschrieben. Die o^ela {acutus) ' sollte die schärfere 
oder höhere, die ßaqsla (gravis) ' die tiefere, und die ne- 
QKSnwiiävvi (circumflexum) " die Silbe bezeichnen , bei 
der der Ton vom scharfen zum tiefen überging. Eine 
Sprache aber, welche beide Elemente der Musik, die 
Länge und die Höhe der Töne, gleichzeitig hören lässt, 
muss eine höchst musikalische, eine fast singende sein. 
Was die altgriechische hinderte zu vollem Gesänge aus- 
zuarten, war, dass sie nicht verschiedene Längen (wie 
die Musik 32 und mehr) sondern nur zwei Längen (das 
mehr oder weniger Lange) kannte, und nicht Oktaven 
von verschiedenen Höben, sondern nur eine grössere 
imd eine geringere Höhe hatte; und da das Gehör der 



1) Ant. gramm. Lib. II. de accent. 

3) 77. n^ocepd. Yülois. Anecd. graec. 109 a. 181. 
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Alten in der Musik ^4 Höhe^ unterschied, so musste 
in der gesprochenen Bede der Abstand zwischen Hohem 
und Tiefem noch kleiner sein. Die Bestimmung des- 
selben durch Dionys von Halikamassos ^) auf eine Quinte 
ist nicht genau zu nehmen. 

Es giebt auch jetzt Sprachen die einen etwas sin- 
genden Ton in ihrer Aussprache haben, z. B. die schwe- 
dische, und gewöhnlich auch alle Yolksidiome. Meistens 
aber nehmen sie, indem sie sich verfeinern, einen ge- 
mässigteren und ruhigeren Charakter an. So trachtete 
auch gewiss in Griechenland das eine, die singende 
Aussprache hervorbringende Element, mit der Zeit das 
andere aufzusaugen, aber beide schmolzen sich zusam- 
men in Eines, das Element der Stärke, welches einige 
Grammatiker (Priscian) als den Iclus bezeichnen. 

In der Yersifikation war nur die Länge der Silben 
entscheidend; ihre Höhe oder Schärfe war ohne Einfiuss 
auf dieselbe, und blieb unberücksichtigt. Anfangs waren 
die Yersmasse einfach, das daktylische bestand aus lauter 
Daktylen, das jambische aus lauter Jamben. Dies aber 
konnte nicht lange dauern, denn sonst blieben all' die 
Worte ausgeschlossen , die aufeinanderfolgende lange 
Silben hatten; die Spondeen wurden zugelassen, und mit 
ihnen muss die Wichtigkeit des ictus zugenommen 
haben. 



<) Sext. Empir. ad Mus. XLYI. S. 866. 
') De comp. yerb. c. 11. 
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Der Spondeus, mit seinen zwei gleidien Teilen , 

ein Foss der, wenn auch in Kürzen aufgelöst, eben- 
falls einen gleichteiligen, den Proedeusmaiieos ^ ^z ^ w 
giebt, kann an und für sich keinen metrischen Wert 
haben. Bei ihm giebt es kein Yerfaältnis der Langen 
und Kurzen. Er ist jedoch in allen Yersarten zuge- 
lassen, und wir können nicht anders, als durch den idus 
den Grund Terstehen, warum er nicht das Yersmass 
stört. In dem dritten Yers der Iliade wurde noXXag 
zum daktylischen Masse nicht passen, wenn es nooX-Xaag, 
sondern nur dann, wenn unter Beihilfe des Ton der Musik 
beförderten idus dies Wort noX-Xaag ausgesprochen 
ward. Im anapästischen Yersmass sollte es nooX-Xäg^ 
im trochäischen noX-Xag, im jambischen noX-Xäg gelesen 
(gesungen) werden, um den Rhythmus nicht zu über- 
werfen. Also nicht unbedingt die langen Silben, sondern 
die den Nachdruck habenden, d. h. entweder die mit 
kurzen kombinierten langen, oder wenn sie mit langen 
zusammengesetzt sind, die, dem Yersbedürfnis nach, den 
Nachdruck sich zuziehenden sind massgebend. 

Diese Geltung des Nachdrucks wurde dadurch ge- 
steigert, dass die Yerse eigentlich nur zum GFesang be- 
stimmt waren. Die epischen wurden tou den Rhap- 
soden, die lyrischen von Chören gesungen, und der dra- 
matische Dialog auch als ein leichtes Becitativ mit Be- 
gleitung der Flöte deklamiert. Da ist es begreiflich, dass 
die Musik den Nachdruck der den Bhythmus bezeich- 
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nenden langen Silbe aufzwang, und so auf diese als die 
hervorragendste wies. Die Betonung hingegen, die zu der 
Prosodie nicht beitrug, und dem auf den Bhythmus sich 
stützenden Gesang eher störend entgegentrat, musste 
natürlich in den Bintergrund treten, und von den Sin- 
genden oder Deklamierenden wenig beachtet worden sein. 
Wäre die poetische die einzige Literatur der Griechen, 
oder hätte ihr Übergewicht viel länger gedauert, so wäre 
wahrscheinlich die Betonung ganz aus der Sprache ver- 
schwunden. Die Erasmiten suchen auch bei der Be- 
tonung der Gedichte die das Metrum bezeichnende Silbe 
hervorzuheben, aber mit einem oft kläglichen Eesultate, 
denn sie legen in den Gedichten den vollen Nachdruck 
auf diese Silbe, als wäre das Wort sonst unaccentuiert, 
und verschieben den Accent, ohne diese Verschiebung 
durch den Gesang zu decken. So werden sie noXXag 
in Prosa, noklag in (daktylischen oder trochäischen) 
Versen lesen. In dem Prosavortrag der Alten musste 
dagegen das Bedürfnis, die Aussprache von einem der 
beiden singenden Elemente zu befreien, zur Entfernung 
des Elementes der Quantität führen, welches dort keine 
notwendige Bestimmung wie bei den Versen hatte, und 
von keinem gebundenen Ehythmus geschützt und von 
keiner Musik unterstützt ward. Da trat also das nicht 
wie in den Versen siegreich bekämpfte Element der 
Schärfe hervor, verdrängte die Quantität, um allein zu 
herrschen, und die singende Aussprache tilgend, zog es 
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den Ictus, den ganzen Nachdrack im Worte, an sich, 
und nahm so völlig die Oberhand. Dieses konnte um 
so eher geschehen , als im Griechischen kein Wort (mit 
Ausnahme der Enklinomenen) mehr als eine scharfe {d^cJa 
oder nsQiaTKofiivfj) Silbe hat, welche also nattirlich zum 
Mittelpunkt des Nachdrucks wurde; und wo keine solche 
Silbe vorhanden war, da legte sich der Ictus auf die 
letzte Silbe, wie es im Französischen der Fall ist Des- 
wegen blieb die ßaqsia ( ' ), die früher auf jeder nicht 
scharfen SUbe stand (man schrieb äv&Qfanog^ äyä^og) 
später nur auf der letzten der keine scharfe Silbe haben- 
den Worte, um diese letzte, als die den ictus tragende 
zu bezeichnen. So yerschwand allmählich die quantitative 
Aussprache, seitdem die prosaische Literatur (Greschichte, 
Philosophie, Rhetorik) obsiegte, und die Dichtung nur 
noch vorzüglich in Nachahmung des Altertums fortbestand. 
In beiden Epochen war es also ein und dasselbe 
Prinzip des Nachdrucks oder ictus^ der der Sprache die 
Prosodie gab, zuerst in den Tersen auf einigen der 
langen Silben etwas unbestimmt, zuletzt in der Prosa, 
und folglich auch im Gespräch, auf den scharfen, oder 
wo sie fehlten, auf den letzten Silben haftend. Aristo- 
phanes von Byzanz (200 v. Chr.) fand es notwendig 
dieses gegen den alten musikalischen Vortrag obsiegende, 
aber vielleicht zum TeU noch im Kampf begriffene und 
unstäte nad'og der Worte festzustellen, und fährte drei 
Zeichen für diese Feststellung ein, was zu beweisen 
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scfaemt, djos Ibs zu sauer Zät, oder iroU elier Ins la 
der Zeit der illestai ^nriitnndigen^ derui Tlieorieii 
er g^Igt haben mag, die b^ontaa Silboi ausser dem 
Ictos aojdi gewissermassen die Sdiiife oder H5he ifft 
Ansspradie bdiidten. 

Kein anderes ist das Element auch dfft jetaigen 
metrischen Frosodie der Oriechen, die die scharfen (den 
Kachdmck tragenden) Silben an die Stelle iw alten, die 
den idus tragenden, langen setzt und so alle alten Metra 
^edergeben kann. Eben dasselbe ist auch das Priniip, 
das in der deutschen und in allen andern Yersifikationen 
obwaltet. 



Aus dem Gesagten geht hervor: 

1) Dass die Erasmiten, ob sie der Urausspraohe des 
Oriechischen oder der Art und Weise, wie dasselbe an 
einem bestimmten Orte und zu einer bestimmten Zeit 
(etwa in Athen zur Blütezeit des Perikles) ausgosprochon 
wurde, nachstreben, in beiden Fällen ihr Ziel gänzlich 
verfehlen. Diese in allen ihren Einzelheiten ganz ächto 
Aussprache ist verhaucht, weder ihnen noch sonst Je- 
mand mehr ' bekannt. Durch ihre Theorien haben sie 
vielmehr nur eine haarsträubend barbarische Kakuphonie 
erlangt, die nicht nur von der wohllautondston der 
Sprachen, sondern überhaupt von keinem organiHch ge- 
bildeten Idiom geduldet werden kann. 

2) Dass die Griechen heutzutage das OriechiHcho 
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wohl nicht wie Kadmus oder Palamedes, auch nicht ge- 
nau so wie Perikles, aber in der Hauptsache doch so 
aussprechen, wie das Gesamtgriechenland, seitdem die 
macedonische Politik die griechischen Völkerschaften zu- 
sammenstiess und vermengte, und für die gebildeten 
Elassen eine allgemeine Sprache (die xotv^) entstand. 
Die heutige Sprache ist keine Corruption, sondern eine 
Periode des Griechischen. 

3) Dass der einzige vermeinte Vorteil der erasmiti- 
schen Ausspräche, an die Rechtschreibung leichter zu 
gewöhnen, etwa dem Vorschlag entspreche, das franzö- 
sische faitne beispielsweise auf den Schulen fa'ime aus- 
sprechen zu lehren, damit man zugleich die Schreibart 
ersehe. 

4) Dass weder die jetzigen Griechen noch die Eras- 
miten die Verse nach der richtigen Art der Alten lesen. 
Beiden ist es gleich unmöglich, die nur beim Gesänge 
zulässige Verbindung von Länge und Höhe der Laute 
zu erlangen, und beide haben sich nur auf den ictus be- 
schränkt, den jene dem einen, diese dem andern Ele- 
mente beimessen, und zwar die Erasmiten demjenigen, 
das mit der poetischen Zeit verschwand, so dass sie die 
seit mehr als 2000 Jahren üblichen und bewahrten Wort- 
töne verlegen, und die Sprache auf eine unverständliche 
Weise entstellen, ohne sie jedoch ihrer vermeinten alten 
Form näher zu bringen. Zweckmässig wäre nur, als 
Übung bei Erlernung der Metrik , (wie es jetzt in allen 
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Schulen Griechenlands geschieht) die Schüler mit Le- 
gung des ictus auf die ihn rhythmisch verlangenden Silben 
die Verse lesen zu lassen, damit sie die Prosodie unter- 
scheiden die der Vers hatte als er gesungen ward. 

Diese Änderung in dem Unterricht des Griechischen 
wird der deutschen Jugend die Erlernung dieser für die 
Cultur hochwichtigen Sprache sehr bedeutend erleichtern 
und beschleunigen, dieselbe an eine viel achtere und 
wohlklingendere Aussprache gewöhnen, und ihr auch 
obendrein, ohne weitere Mühe, den Schlüssel des Sprach- 
verkehrs mit dem Orient Uefern. 
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Der Polnische Parnass. 

Erste Auflage. — Danzig, Bertling, 1860. 

£lMiiger Anzeigreii (£lMngrer Zeitung) vom 23. Mai 1860. 

Es weht ein eigen thümlicher, meist schwermüthiger, ergreifender Daft durch 
diese Blüten der Poesie, welchen die vortreffliche, von einem selbst dichteri- 
schen Gemtith Zengniss ablegende Uebertragang, die, bei alier Trene in Yers- 
baa und Inhalt, doch nirgend die Uebersetzung erkennen lässt, vollständig 
wiedergiebt. . . 

Warschauer Zeitung vom 20. Juni 1860. 

.... Auf welche Weise sich H. Nitschmann seiner Aufgabe entledigte, dafür 
möge beispielsweise folgendes Gedicht von Kasimir Brudzinski sprechen: 

Die Tanne. 

Liebchen, uns sind schöne Stunden 
Unter diesem Baum entschwunden; 
Doch mich beugt die Ahnung nieder: 
Niemals kehr' ich hieher wieder, 

Werd' in Noth und Tod versinken. 
Magst dann bei des Mondes Blinken 
Dich der Mutter Arm entziehen , 
Heimlich zu der Tanne fliehen. 

Singe dann die Minnelieder, 
Die im Lenz du sangest, wieder; 
Echo wird sie weiter wehen 
lieber Thäler, über Höhen. 

Und erhebe hoch das treue 
Auge zu des Himmels Bläue: 
Dort bin ich hinaufgegangen, 
Dort erwart' ich dich mit Bangen. 

1* 
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Wenn sich, wie vom West beweget, 
Der belaubte Wipfel reget, 
Bin icb's selbst, der niederscbwebet 
Und die Tanne sanft dnrclibebet. 

Will dir mit den kalten Händen 
Dann hinab ein Zweiglein senden; 
Nimm es, das ist meine Bitte, 
Znm Gedächtniss in die Hfttte. 

Berliner Haude & Spener^sehe Zeitung vom 14. Jnli 1860. 

Die poetische Literätnr der Polen ist so wenig bei nns bekannt, dass es ein 
recht verdienstliches Unternehmen ist, dem deutschen Pnblihnm Gelegenheit 
zu geben, die Lüche seiner sonst so universellen Literatnrhenntnisse zu er- 
gänzen. Die gewählten Proben sind von dichterischem Werth * die 

Uebersetznng ist fliessend und treu. 

Breslaner Zeitnng vom 26. Jnli 1860. 

Eine zierliche Gabe for schöne Hände und Herzen, mit welcher der ganz 
vorzügliche dentsche Uebersetzer , Heinrich Nitschmann , nns beschenkt .... 
Bei manchen dieser Dichter haben wir nur zn bedauern, dass uns nicht mehr 
von ihnen mitgetheilt ist, aber wir können der Auswahl jedenfalls das Lob 
ertheilen, dass die werthvollsten Blüten der polnischen Dichtkunst zu einem 
reizenden Strausse vereint sind, dessen Dnfk ganz besonders durch die ganz 
treffliche schwungvolle Uebersetzung wohl erhalten ist. 

Wolfgang Menzels Literatnrblatt vom 28. Juli 1860. 

Die polnische Sprache gehörig zu den schönsten und wohlklingendsten auf 
Erden. . . . Die vorliegenden Lieder sind von modernen gebildeten Dichtem 
und gleichen ganz denen der deutschen, englischen und französischen Lyriker 
der Neuzeit. Schön ist folgendes von j. L Kraszewski: 

Hab* lange mich umgesehen 

Auf diesem Erdenball, 

Könnt' nirgend das Glück erspähen — 

Wo weilt es im weiten All? 

Ich sah die Birke zittern. 
Der Eiche wankenden Muth; 
Die Axt wird beide zersplittern, 
Ihr Los ist Flammenglut. 

Ich hörte die Gi^er sagen, 
Dass sie der Huf versehrt; 
Ich lauschte des Wassers Klagen, 
Dass es der Sand verzehrt. 

Die Wolke sollte mich lehren. 
Ob ihr im Himmel so wohl: 
Da schwamm ihr Auge in Zähren, 
Sie wetterte dumpf und hohl. 

Nun ging ich die Menschen Aragen; 
Ach, keiner kennt das Glück, 
Nur Kampf und Mühen und Plagen, 
Das ist der Menschen Geschick! 

Hab' lange mich umgesehen 

Auf diesem Erdenball, 

Könnt' nirgend das Glück erspähen -^ 

Wo weilt es im weiten AU? 
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Ifene Preassisehe (Kreuz-)Zeitaiig vom 4. September 1860. 

Hier lernen wir eine ganze Reihe zam Theil jüngerer polnischer Die hier 

kennen und erhalten einen Begriff von dem regen Treiben, das anf den ver- 
schiedenen Gebieten der Poesie an den Weichselnfern herrscht. 

Der Charakter der Nation spiegelt sich darin dentUch und, wie billig, 
von der Yortheilhaftesten Seite: chevalereskes Wesen, Zierlichkeit, ein leichter 
fröhlicher Sinn und wieder die stärkste Hingebung an Religion und Kirche 
im Sinne des älteren Bekenntnisses .... (Folgt eine Answahl von 6 Ge- 
dichten) . . . Was die Uebersetznng anlangt, so verdient der XJebersetzer 
H. Nitschmann nnsere Anerkennung und Achtung. Wie die mitgetheilten 
Proben hinlänglich werden erwiesen haben, sind seine Verse fliessend und 
wohllautend ; sie haben einen poetischen Ton und scheinen auch, so weit wir 
davon urtheilen können, den Originalen mit Treue zu folgen. 

Hamburger Jahreszeiten September 1860. 

Eine Sammlung polnischer Gedichte Ist etwas Neues, und das Neue 

zieht an. Man liest mit Zufriedenheit die Ergüsse eines Mickiewicz, 
Morawski u. A. m. in der fliessenden Uebersetzung von H. Nitschmann. 

Hamliiirger Seform vom 10. September 1860. 

.... Als ein hübsches Naturbildchen heben wir ein Gedicht von Bohdan 
Zaleski hervor: 

Das Lüftchen. 

Kind der Gesträuche, 
Spielt es in Wiesen; 
Neckt selbst die Riesen 
Ulme und Eiche; 
Wiegt dann die schweren 
Häupter der Aehren, 
Küsst auch die Rosen; 
Wellen anfbräuselnd 
Hüpft es zum Rohre; 
Müde vom Kosen 
Tiefer jetzt säuselnd, 
Stirbt es im Moore. 

Neueste Naehriehten (Münehen) vom 12. September 1860. 

Diese Gedichte, meist elegischen Inhalts, zeichnen sich, nach der Uebersetzung 
zu urtheilen , durch tiefes Gefühl und eine unauslöschliche Liebe zum Vater- 
lande aus . . . . ^ 

Deatsehes Museum herausgegeben von Kollert Prutz« Jahrgang 1860. 
Ein recht versprechendes Uebersetzertalent lernen wir in diesem Buche 
kennen. . . < . Die Dichtungen sind gewandt und fliessend und mit poetischem 
Verständniss übertragen. 

Es findet sich darunter viel Schönes und Sinnvolles. 



Der Polnische Parnass« 

Zweite Auflage 1861. — Dritte Auflage 1862. 

Eibinger Zeitung vom 2. Januar 1861: 

Mit echt poetischen Worten fährt der talentreiche Uebersetzer die von ihm 
mit wahrhaft dichterischem Geiste und Herzen übertragenen, aus dem reichen 
Schatze sarmatischer Poesien ausgewählten Gedichte ein in die Sprache der 
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Deatschen, und gewährt diesen damit einen tieferen Einblick in das Leben 
nnd den Geist des Nachbarvolkes, welches wir am seines traurigen Geschickes 
willen wohl zu bemitleiden nns gewöhnt, dessen eigenthömliches Wesen, dessen 
tiefes Gemftth aber, trotz der nahen Nachbarschaft, ja trotz vielfacher Verkehrs- 
beziehnngen, dem deutschen Volke noch so fremd geblieben sind, dass es 
wenig davon begriffen, noch weniger richtig za würdigen im Stande sich 
gesehen hat Der geistige Verkehr der Nationen, die Würdignng der gegen- 
seitigen nationalen Eigenschaften kann nur durch die gegenseitige Kenntniss 
ihrer Literatur, vor Allem ihrer Dichterwerke, richtig und ausreichend ver- 
mittelt werden. Nur der Geist ist das Leben, und daher kann auch nur ein 
geistiger Verkehr die Nationen lehren, einander zu begreifen und zu achten. 
Gewiss ist der Nationalcharakter der Polen von dem der Deutschen sehr 
verschieden; aber dennoch besitzt er ohne Zweifel manche. Beiden erspriess- 
liche Anknüpfungspunkte, und die schönsten bietet Beiden die Poesie. Hier, 
wo der Mensch zum Menschen spricht, werden Beide, ungetrübt von äusser- 
lichen Vorurtheüen, am reinsten und darum sichersten sich kennen, schätzen, 
ja vielleicht sich lieben lernen. Darum besonders begrfissen wir diese üeber- 
tragungen in ihrer innigen Auffassung und vollkommenen Treue als ein Werk 
von höherem Werthe, von wesentlicher Bedeutung für die gegenseitigen Be- 
ziehungen beider Nationalitäten. 

Preussische Zeitungr (Berlin) vom 8. Januar 1861: 

Die Gegenstände der Lyrik sind in den Gedichten dieser Auswahl mit grosser 
Tiefe und Zartheit der Empfindung behandelt. Ein mehr oder weniger starker 
Zug der Melancholie, an Lenau's Muse erinnernd, zieht sich durch die meisten 
dieser Gedichte. 

Neue Stettiner Zeitung vom 29. Januar 1861: 

.... Die Gedichtsammlung enthält manche schöne Perle der Poesie, die sie 
werthvoU macht. 

Deutsches Museum (herausgegeben von Robert Prutz) Jahrgang 1861: 

Ueber den Werth der getroffenen Auswahl sowohl wie der einzelnen Ueber- 
tragnngen haben wir uns im vorigen Jahrgang dieser Zeitschrift ausführlich 
geäussert, und bemerken wir hier nur, dass die Sammlung durch die zahl- 
reichen neu hinzugekommenen Gedichte nicht nur an Umfang, sondern vor 
Allem auch an innerer Bedeutung gewonnen hat 

Unterhaltungen am häuslichen Heerd (herausgegeben von Karl Gutzkow) 
vom 11. Juli 1861: 

Das lyrische Element im strengeren Sinn wird in der Mehrzahl der Gedichte 
von dem betrachtenden überwogen; gemeinsam ist allen eine noch unver- 
brauchte Frische der Anschauungen und des Ausdrucks, soweit sich nach 
einer Uebersetzung urtheilen lässt , die fast durchweg vortrefflich zu nennen ist 
und den Eindruck der UrsprüngUchkeit hervorbringt 

Hamburger Jahreszeiten August 1861: 

Hat dies Werk schon bei seinem ersten Erscheinen viele Liebhaber gewonnen, 
so dürfte es in seiner neuen Gestalt noch einer allgemeineren Beachtung sich 
zu erfreuen haben. 

Hamburger Reform vom 19. August 1861: 

Frische und Wärme der Empfindung, Einfachheit und Natürlichkeit im Ausdruck 
und Yolksthümlichkeit im Ton machen die Mehrzahl dieser Lieder ungemein 
ansprechend. Einigen ist echt religiös-sittliche Gesinnung, Gedankentiefe und 
philosophische Lebensanschauung nachzurühmen. (Folgen einzelne Proben.) 
Verdient Herr Nitschmann Dank, uns etwas Gediegenes aus der Poesie eines 
80 eigenthümlichen , gemüthvoUen Volkes zugänglich gemacht zu haben, so 
hat er als Uebersetzer noch besondem Anspruch auf unsere Anerkennung. 
Die Sprache ist durchgängig edel, der Vers fliessend, der Reim ungesucht. 
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Abendblatt der Xeaen MQnchener Zeitung yom 10. October 1861: 

Vorliegende Auswahl lyrischer Gedichte von polnischen, älteren nnd neueren 
Dichtem nnd Dichterinnen enthält manches Ansprechende in gewandter 
fliessender Uebertragang. 

Blätter für literarisehe rnterhaltung Jahrgang 1862: 

Die Sanmünng enthält Gedichte von etc Die Üebersetzong ist gewandt 

nnd fliessend« 

Bndolph V. Gottschall. 

niustrirtes Familienbueh des Oesterreiehisehen Lloyd; 

Die Gedichte, welche der Uebersetzer mittheilt, lesen sich flüssig nnd scheinen 
danach gnt übertragen. 

Elhin^er Anzeigen vom 22. Jannar 1862: 

Wir freuen uns, schon nach dem kurzen Zeitraum eines Jahres eine neue, 
die dritte Auflage dieses Dichterwerkes anzeigen zu dürfen; wir freuen uns 
besonders deswegen, weil wir aus der schnellen Verbreitung dieser Dichtungen 
erkennen, dass sie Anklang in den Herzen der deutschen Leser gefunden. 

Tygodnik wielkopölski Jahrgang 1873: 

(üebersetzung :) Ein Buch von bedeutendem Werth. Der geschätzte Ueber- 
setzer bereitet, wie wir hören, eine vierte Auflage vor. Die grossen Schwie- 
rigkeiten der „Maria^ (Epos von Halczeski) besiegte Nitsehmann vollkommen. 
Wir danken dem geehrten Uebersetzer für die Popularisirung unserer Lite- 
ratur unter seinen Landsleuten. 



Der Polnische Parnass. 

Vierte Auflage. — Leipzig, F. A. Brockhaus, 1875. 

Banziger Zeitungr vom 28. Mai 1875. 

.... Heinrich Nitsehmann, ein feiner Kenner der polnischen Sprache und 
ihrer Literatur, hat sich als formgewandter, sinniger und liebevoller Ueber- 
setzer aus dem Polnischen bereits einen guten Namen erworben. Die neue 
Auflage ist vortrefflich angeordnet und berücksichtigt eingehend alle poetischen 

Specialitäten Eine höchst werthvoUe Bereicherung erhält dieselbe durch 

die Skizze einer polnischen Literaturgeschichte^ welche die Dichtungen ein- 
fuhrt. Wir lernen da Manches und erhalten interessante An&chlusse, welche 
der grossen Mehrzahl der Leser neu sein dürften .... Aus allen diesen 
Perioden literarischen SchafTens bringt uns der „Polnische Parnass" werth» 
volle Beiträge. £s ist etwas Fremdartiges in den wilden Balladen, den 
melancholischen Liedern, den sinnigen Gedichten, die alle in einem elegischen 
Mollaccord ausklingen. Aber das wird zu einem Reiz mehr für den Leser, 
zu einem um so grösseren, da die Üebersetzung sich aufs Liebevollste den 
Originalen anschmiegt und die Form mit einer Sicherheit beherrscht, welcher 
man die gebotene Unterordnung unter Sinn und Text des Originals nicht 
im Mindesten anmerkt. Die Poesien lesen sich wie eigene Gredichte und 
haben sich dennoch die Stimmung, den Ton und die voUe Eigenart der 
slawischen Originale bewahrt« Auch derjenige, der auf den besonderen Beiz, 
welchen das Kennenlernen einer fremden nationalen Literatur gewährt, ver- 
zichtet , wird diese Gredichte mit grossem Grenuss lesen. Am treuesten geben 
die Volkslieder und Sinnsprüche am Schlüsse des Buches den Charakter der 
polnischen Poesie wieder. Man hört hier immer das rein Musikalische durch- 
klingen, der Uebersetzer hat nicht nur den Sinn und die Form reproducirt,. 
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anch seiiT Ohr bat die Klänge und Rhythmen der slawischen Volksweise fest- 
gehalten und dieselben der deatschen Wiedergabe zn verleihen verstanden. 
.... Jeder Dichter wird dnrch biographisch -kritische Notizen eingeführt. 
Solches Material Hesse sich gewiss zn einer eingehenderen Literatargeschichte 
verwerthen, als deren Illnstration die vorzüglich übersetzten Dichtungen 
dienen könnten. 

Bach literacki (Lemberg) vom 12. Juni 1S75: 

(Uebersetznng :) Wir besitzen in dem Werke von Nitschmann eine musterhafte, 
den Geist der Originale vorzüglich wiedergebende, dabei durchaus glatte und 
von wahrhaft poetischem Schwünge getragene Uebersetznng einer Menge der 

besten Schöpfungen polnischer Muse Die Uebertragung ist nicht das 

mühsame Fabrikat eines langweiligen Pedanten, dem es mehr um Philologie 
als um Poesie zu thun ist, sondern ein, höherem Au&chwunge entsprossenes 
Werk der Begeisterung, das den Originalen so nahe als möglich kommt. Der 
literarhistorische Abriss und die biographischen Notizen bezeugen die voll- 
ständige Bekanntschaft des Uebersetzers mit der Geschichte sowohl als auch 
mit dem gegenwärtigen Zustande der polnischen Literatur. 

Freie Lehrerzeitung vom 2. Juli 1875: 

.... Es bleibt eine der schwierigsten aber auch der dankenswerthesten lite- 
rarischen Aufgaben, die poetischen Schöpfungen fremder Nationen durch 
Uebertragung in die Muttersprache den eigenen Landsleuten zugänglich zu 
machen. Spiegelt sich doch kaum in einer anderen Hervorbringung der Cha- 
rakter und die besondere geistige Eigenart eines Volkes so treffend und treu 
ab^ als gerade in seinen Dichtungen. In ihnen offenbaren sich, den heiligen 
Lauten der Muttersprache anvertraut, die geheimsten Empfindungen, die tief- 
innerlichsten Regungen des Volksgeistes, die dunkeln Tiefen der Seele, wo 
der Schmerz des Unglücks sich mit Geierfängen in das Bewusstsein krallt 
und jene lichten Sonnenhöhen, in denen auf den Fittichen des Glaubens oder 
der begeisterten Liebe der Menschengeist emporschwebt zur Gottheit. Seinen 
tiefsten Schmerz klagt ein Volk, seine höchste Lnst singt es aus — im 
Liede. Ein wie inniges und liebevolles Eingehen nnd sich Dahingehen an 
Sprache und Geist der fremden Nation gehört nun dazu, um bei der Wieder- 
gabe der Schönheit und Eigenthümlichkeit der Dichtung gerecht zu werden? 
Soll eine Uebertragung wirkungsvoll sein, so muss der Uebersetzer nach- 
schaffen, er muss selbst Dichter, er muss der eigenen Sprache in un- 
gewöhnlichem Masse mächtig sein und sie mit Leichtigkeit und Anmuth 
handhaben. Diesen Anforderungen ist der Uebersetzer der vorliegenden 
Sammlung durchweg in erfreulicher Weise nachgekommen. Er bewegt sicli 
in jedem Versmass ungezwungen und mit Virtuosität, die correcte Form 
artet nicht in Künstelei aus, sondern bleibt ein&ch und natürlich; ein un- 
erschöpflicher Reichthum von tadellosen Keimen steht H. Nitschmann zn 
Gebote und die Form des Sonetts erreicht oft eine wahrhaft meisterhafte 
Vollendung: eine wohllautende edle Sprache mit den treffendsten Bildern 
und Gleichnissen geschmückt lässt uns vergessen, dass wir Uebersetzungen 
vor uns haben. So gehört der „Polnische Pamass" von Nitschmann ohne 
Frage zu den besten Leistungen der Uebersetzungsliteratur und wir 
nehmen gern Veranlassung^ den Dank für denGennss, welchen uns diese 
Lektüre bereitet hat, abzutragen, indem wir zugleich der Hoffnung Ausdruck 
geben, der Herr Uebersetzer möge uns recht bald mit neuen G^ben seines 
schönen Talentes erfreuen. Was nun aber vor Allem diesen Uebersetzungen 
den Stempel des Originals so oft in unverkennbarer Weise anfpragt, das 
ist des Uebersetzers innige Sympathie für das Volk, dessen Dichtungen er 
uns vorführt, das dichterische Anempfinden, das ihn befähigt, der Eigenart 
von Land und Leuten volle Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Es blüht 
nnd duftet in diesen Gedichten die ächte Steppe und entfaltet vor uns ihre 
magischen, bestrickenden Reize; die Ukraine steht hingezaubert vor uns da 
mit ihrem Blumenmeer und ihrer grossartigen Einsamkeit. Gehen wir nacli 



diesen allgemeinen Bemerkungen zn Einzelheiten über. (Folgt eine Anzahl 
TOn Dichtungen mit eingehender Besprechung. Hier geben wir nur:) 

Zweierlei Ende. 

Sie liebten sich ein Jahr — nnd schieden dann. 
Für Beide naht der bittre Tod heran. 

Die Jungfrau liegt gebettet im Gemach, 

Am Kreuzweg der Kosak, ihn schirmt kein Dach. 

Auf weichen Kissen ruht das Mägdelein, 
Ein Mantel nur hüllt den Kosaken ein. 

Die Maid hat Wein und Meth auf ihrem Tische, 
Er hat nicht Wasser, dass er sich erfrische. 

Die Jungfrau wird beweint vom Elternpaare, 
Um den Kosaken krächzen gierige Aare. 

So liegen sie in gleichem, schwerem Leide, 
Von Fieberglut verzehrt; dann sterben Beide. 

Die Glocke läutet ihr zum Himmelreiche, 
Die Wolfsschar heult um des Kosaken Leiche. 

Die Kirche weiht das Grab der Jungfrau ein, 
Zerstreut im Winde bleichet sein Gebein. 

Eine erschütternde Antithese ist in diesem Gedicht Bohdan Zaleski's durch 
geführt, das wir auch wegen der schönen deutschen Form hier mittheilten. 

Dr. B. Dorr. 

KSni^sberger Hartangrsche Zeitung: vom 11. September 1875: 
Die üebersetzungen sind vorzüglich. 

Posener Zeitung Nr. 847 Jahrgang 1875: 

.... Nitschmann entrollt vor uns ein Bild der polnischen Literatur durch 
drei Jahrhunderte. Die von ihm gewählten Dichter und Gedichte rechtfertigen 
durch sich selbst ihre Wahl. Hauptsächlich sind es die polnischen Lyriker, 
die Nitschmann berücksichtigt hat, gemäss seiner eigenen individuellen Rich- 
tung, zum Theil auch die Epiker. Von den hervorragendsten Dichtern giebt 
er uns ganze grosse Dichtungen, die, wenn sie auch schon vorher in deutscher 
Sprache bekannt waren, doch mit seinen üebertragungen keinen Vergleich 
aushalten können. Man vergleiche z. B., um nur eins zu erwähnen, die üeber- 
setzung der „Sonette aus der Krim'' von Mickiewicz, eines Gustav Schwab, 
eines Peter Cornelius, oder die schöne Prosaübersetznng derselben von Prof. 
Moliiiski mit der Nitschmannschen üebersetzung und man wird nicht in 
Zweifel sein, wem di^ Palme gebührt. Aber nicht nur der Beichthum des 
Gebotenen überrascht uns, auch die Mannigfaltigkeit des Tones, die dem 
üebersetzer zu Gebote steht, setzt uns in Erstaunen. Der Ernst und die 
Feierlichkeit des religiösen Psalmes, der Schwung Mickiewiczscher Oden und 
der Dithyramben einer Zmichowska, die düstere Leidenschaft Malczeski's wie 
der leichte scherzende Vers Kraszewski's, oder Odyniec's, die sanfte Glut 
eines Liebesliedes, gleichwie das Feuer begeisterter Schlachtfanfaren — Alles 
steht ihm zu Diensten, ihm sind alle Sättel gerecht. Wenn wir die Gosz- 
czyüski'sche Ballade „Peter Pszonka" lesen, so glauben wir es nicht mit einer 
IJebertragung, sondern mit einem Bürger 'sehen Gedichte zu thun zu haben. 

Louis Kurtzmann« 

Magazin für die Literatur des Auslandes vom 13. November 1875: 

Das Bild, welches Nitschmann aus dem Dichtergarten Polens, von Rej. von 
Naglowice an in historischer Folge bis zu unsem Zeitgenossen herab, aufrollt, 
ist eben so anmuthig, als mannigfaltig; die einzelnen Stücke sind in dem 
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Interesse, die Dichter in ihrer bemfensten Biclitnng zu zeigen, gnt ausgewählt 
und mit schicklicher Grewandtheit übertragen. 

Neue Frens^sehe (Kreuz-) Zeitung: vom 16. December 1875: 

Seiner Zeit wurde in dieser Zeitung aus dieser Auswahl wieder eine Auswahl 
der Lieder mitgetheilt und zugleich der Wunsch ausgesprochen — ein seltener 
Fall! — das Buch möge ein wenig umfangreicher sein. Mit der vorliegenden 
Auflage ist dieser Wunsch erfüllt worden. Bei der Aaswahl leitete den Ueber- 
setzer augenscheinlich neben dem ästhetischen auch der Zweck, gegenüber den 
heute selbst auf dem Felde der Poesie herrschenden destruktiven Grundsätzen 
lautere Gesinnung und den Glauben an ewige Ordnungen als die schönsten 
Ideale zu erweisen« 

Altprenssisehe Zeitung: vom 19. April 1876: 

Der „Polnische Pamass'* bietet uns in vorzüglichster üebersetzung die 
schönsten, kräftigsten Bifiten polnischer Poesie. Mit feinstem Yerständniss 
für die Eigenthümlichkeiten der Dichter überliefert uns H. Nitschmann die 
romantischen, epischen und lyrischen Gedichte von Adam Mickiewicz, Brod- 
zi&ski, Balladen von Odyniec, die gemüthvollen, glaubenskräfÜgen Lieder von 
Joh. Kochanowski u. A. Aus bester üeberzeugung können wir die Lektüre 
dieser Gedichte, von denen jedes einzelne Zeugniss ablegt von dem ernsten 
Studium und der liebevollen Hingabe des Uebersetzers an seine Arbeit, unsem 
Lesern auf das Wärmste empfehlen« 

BlUtter für literarisehe Unterhaltung: vom 21. September 1876: 

Nimmer müde wird der Deutsche, die Geistesschätze fremder Kationen zu 
erforschen, zu bewundern und sich anzueignen. Es tritt vielleicht kein Volk 
vomrtheilsfreier als das unsrige an die Literaturen des Auslandes heran, kein 
Volk empfindet eine gleiche Freude, eine gleiche Genugthuung, das ihm 
specifisch Fremde und Unverwandte aufzusuchen und auf sich wirken za 
lassen. Dies beweist wieder einmal der Erfolg der Nitschmann'schen Anthologie, 

die nach Verlauf von 15 Jahren nun bereits die vierte Auflage erlebte 

Von Kochanowski's tiefempfundenen „Elegien auf den Tod der Tochter" 
(Treny) mag folgendes Beispiel genügen: 

traute Ursula, wo weilest du. 
Nach welchem Lande hast du dich begeben? 
Trug dich dein Flug des Himmels Fernen zu, 
Um in der kleinen Engel Schar zu leben? 
Ward dir im Paradiese deine Stelle, 
Empfing ein glücklich Eiland deinen Geist? 
Bot Charon dir den Trank der Lethequelle, > 
Dass du nicht weisst, was mir das Herz zerreisst? 
Ward, von der menschlichen Gestalt befreit, 
Dir einer Nachtigall gefiügelt. Kleid? 
Musst du im reinen Feuer dort genesen, 
Weil dich das kurze Erdensein befieckt? 
Nahm dich der Tod dahin, wo du gewesen. 
Bevor du hier zu meinem Gram erweckt? 
Wo du auch weilest, hab' mit mir Erbarmen; 
Und darfst du nicht wie sonst dem Vater nahn, 
So tröste, wie du es vermagst, den Armen 
Als Geist, als Schatten, in des Traumes Wahn! 

.... Mickiewicz ist der Gründer der romantischen Schule in Polen, die sich 
hauptsächlich an Byron und an die deutschen Glassiker anlehnt. Doch tritt 
sie immer noch selbständiger auf, als die russische, selbst in deren bedeu- 
tendstem Vertreter Puschkin Was nun die Uebersetzungskunst des Heraus- 
gebers anbetrifft, so sind wir zwar nicht im Stande, Vergleiche mit dem 
Urtexte anzustellen: doch empfangen wir überall den zuversichtlichen Ein- 
druck, dass er dem Original gerecht geworden ist und dabei doch der deutschen 
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Sprache die ilur gebührende Rücksicht hat widerfahren lassen. So schwer 
es ist, zweien Herren zn dienen, so verlangen wir dies doch von einem 
Uehersetzer, und Nitschmann liefert ein glänzendes Beispiel dafür, wieviel 
man verlangen kann. Die schwierigsten Leistungen scheinen nns die am 
Schlnsse angefugten Yerdentschangen polnischer Volkslieder und Beimsprüche. 
Unter den Letzteren finden wir manchen originellen Gedanken. 

Alexis Aar. 

Die Gegenwart (heransgegehen von Paul Lindan) No. 47 Jahrgang 1876: 

Die Polen sind als Weltvolk allen Koltnrvölkem hinreichend bekannt, aber 
ihre Poesie, sowie deren Geschichte, ist denselben verhältnissmässig unbekannt« 
Die Polen stimmen mit den übrigen slawischen Nationen darin überein, dass 
sie in volksthümlichen Liedern die Grundlage zu einem allgemeinen Ausdruck 
besitzen .... Dass die Polen so gut als die Deutschen den Roman Walter 
Scotts, die tragische Zerrissenheit eines Lord B3rron und die romantische 
ITeberschwenglichkeit eines Victor Hugo nachahmen mussten, versteht sich 
von selbst. Mickiewicz war wohl derjenige Pole, welcher der Originalität 
der beiden Letztgenannten am nächsten kam. Die einzelnen Namen der her- 
vorragenden Werke der polnischen Dichtung, sowie die 'Namen ihrer Ver- 
fasser, sind jedoch mit geringen Ausnahmen in Deutschland wenig bekannt. 
ISs ist daher ein grosses Verdienst des als Uebersetzer aus fremden neueren 
Sprachen schon lange höchst vortheilhaft bekannten Herrn Nitstihmann^ dass 
er im vorliegenden „Polnischen Pamass^ eine anziehende Sammlung polnischer 
Dichtungen in treuer und geschmackvoller Uebersetzung zusammengestellt hat, 
woraus wir einen üeberblick über die innere Bewegung des polnischen Geistes 
bei unsem östlichen Nachbarn gewinnen können .... Die wiederholten Auf- 
lagen dieses Parnasses beweisen thatsächlich , wie treffend der Herausgeber 
seine Wahl gemacht hat. Chronologische und literarische Notizen über die 
Dichter erhöhen noch die Brauchbarkeit der eleganten Sammlung, die hiermit 
bestens empfohlen sei. 

Königsberg i. Pr. Karl Rosenkranz. 

Biblioteka Warszawska 1877 Serya V. Styczed Tom. I. Zeszyt I. 

(Uebersetzung aus dem Polnischen:) Deutsche Literatur, besprochen von 
Felix Jezierski*). Ausgewählte Dichtungen der Polen übersetzt 
von Heinrich Nitschmann, Leipzig 1875. 

Die Epoche der argen Anachronismen in der Berichterstattung der auslän- 
dischen Presse über unser literarisches Leben ist also im Entschwinden. 
Und in gar wunderbarer Weise äusserte sich diese patriarchalische Unkennt- 
niss! Mehr als einmal widerfuhr es einem Referenten beim flüchtigen Üeber- 
blick über diese Literatur mit grossen Traditionen, den Titel des Werkes 
für den Namen des Autors zu nehmen u. s. w. Mit der Geschichte des Ge 
dankens gleichwie mit der Geschichte des Staates ging man wie mit einer 
todten, nicht protestirenden Materie um, indem man aus ihr willkürliche 
Gestalten formte. Der Genius des Westens bediente sich lange der Freiheit 
Calderons, welcher Basiliusse zu Königen von Polen einsetzte und ihnen 
Verwandte wie: Estrella, Astolf und einen Sohn Sigmund gab, der von 
Kindheit auf durch einen Spruch seines Vaters zum Gefängniss verurtheilt 
war. üebergehen wir indess die kindliche Phantasie des Poeten. Was haben 
wir nicht in sogenannten Ueberblicken über die polnische Literatur erfahren 
müssen! So bezeichnete Jemand z. B. als die bedeutendste Schöpfung Mal- 
czeski's eine Erzählung unter dem Titel : Koczenieczowski oder Korzeniowski ! 
Heute haben wir nicht mehr blos flüchtige Skizzen, sondern treffliche Üeber- 
setzungen polnischer Schriftsteller in fremde Sprachen, welche jene Literatur 
in die ihr auf den Blättern der allgemeinen Literaturgeschichte gebührende 
Stelle .einsetzen und ihren jenseits der Grenze durch Gleichgiltigkeit ver- 



*) F. Jezierski ist ein hochverdienter polnischer Grammatiker und Kenner 
der deutschen Sprache und Literatur. 
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wischten Bnhm von Kenem aufleben lassen. Als eine ganz besondere Fligung 
des Schicksals aber müssen wir es, wenigstens im gegenwärtigen Augenblick, 
betrachten, dass bei der Yerbreitong unserer Geistesprodokte nach aussen 
hin das gewichtigste Korn anf germanische Erde fiUlt; weiter nach Westen 
fliegt mit wenigen Ansnahmen nur das geringere, ja fast nor die Spren. 
W^nn ich dabei aber an die Wiedergabe der Meisterwerke unserer Poesie 
denke, so fehlen dazu meist die entsprechenden Kräfte. Und eine schwache 
üebersetznng ist unzweifelhaft verderblicher als gar keine. Noch ungünstiger 
gestalten sich die Dinge, wenn es sich um die Cäirakteristik unseres Gemein- 
wesens handelt, und nicht blos unsere Literatur, sondern auch die Sitten, 
üeberzeugungen , die gesellschaftlichen Zustände; das Verhältniss der yer- 
schiedenen Klassen zu einander, überhaupt eine Darstellung der tlivilisatioii 
nach allen Bichtungen hin in Betracht kommt. Was hier die Feder, nament- 
lich im Bereich der Erzählung, verübt, ist noch entsetzlicher, als die Erb- 
sünde der Unwissenheit. Sie strotzt von Hohn, Sophismen und Irrthümem. — 
Aber dieser Standpunkt dürfte nun überwunden sein. Das Erscheinen des 
Werkes von Heinrich Nitschmann schon in vierter Auflage beweist zur Ge- 
nüge, dass es der deutschen Nation darum zu thun ist, ihre Literaturkenntniss 
auch auf diesem Gebiete zu vervollständigen. Hier vereint sich eine vorzüg- 
liehe Uebersetzung unseres Liedes harmonisch mit der edleren deutschen 
Presse zu dem Mahnruf, dass es Zeit ist, jene Muse aus der Verbannung zu 
rufen, in welche sie sich vor der ihr angethanen Schmach zurückziehen musste. 
Heinrich Nitschmann blickt mit Liebe auf den Entwickelungsgang unserer 
Poesie, und nach dem Massstabe des Zuströmens neuer Schöpfungen wächst 
seine Sammlung mit jeder neuen Ausgabe. Die vorliegende ist bis auf die 
jüngste Zeit fortgeführt; die letzten Seiten enthalten drei schöne Dichtungen 
des Zeitgenossen El-y. Die Einleitung, S. B — 31, ist einem Bilde der pol- 
nischen Literatur gewidmet und fällt treffende Urtheile über die bedeutendsten 
Schriftsteller. Von der Liebe des Autors zur Sache zeugt nicht nur die 
Thatsache dieses glänzenden Unternehmens an sich, sondern er spricht sie 
auch selbst an mehreren Stellen aus. „In Deutschland,^ sagt H. Nitschmann 
S. 28 seines Polnischen Pamass, „ist leider noch vielfach der Lrrthum ver- 
breitet, als könne ein polnisches Werk nicht eben so vollendet, ein polnisches 
Gedicht nicht ebenso schön sein, als ein deutsches oder französisches. Man 
hält die Sprache für unmusikalisch und ungefügig, weil man sie nach dem 
rohen Dialekt der Landleute in Schlesien und Masuren beurtheilt, deren 
Organ 'durch schwere körperliche Arbeit rauh geworden ist. Wer sich aber 
mit der polnischen Sprache näher vertraut gemacht hat, muss ihren Wohl- 
laut und den bildsamen, ausserordentlich reich angelegten Organismus be- 
wundem, der sie befähigt, sich jedem geistigen Ausdruck mit Leichtigkeit ' 
zu fügen.'' — Ausser dem allgemeinen Grundriss der Literaturgeschichte giebt 
unser Autor an der Spitze der übersetzten Poesien jedes Dichters ein /ge- 
haltreiches biographisches Bild desselben nebst einer Uebersicht über seine 
bedeutsamsten Schöpfungen. Der würdige Darsteller übergeht nichts, was 
die glänzenden Seiten des Gegenstandes hervorzuheben geeignet wäre, von den 
Volksliedern und Sagen, wie sie in der Hütte des Landmanns von Geschlecht 
zu Geschlecht sich fortpflanzen, bis zu den Mazurek's Chopin's und den 
Opern „Der Flisse'^ und „Halka'^ von Moniuszko, „nächst Chopin dem grössten 
Componisten polnischer Nationalität^. Indem er mit Auszeichnung der Männer 
der Vergangenheit gedenkt, hat er auch manches wackere Wort der Anerken* 
nung für die Zeitgenossen. Zur Beurtheilung der Prosaiker dient ihm als 
Hauptmassstab der Grad des Nationalen, zu welchem der betreffende Schrift- 
steller sich emporgeschwungen hat. Sogar bei den Dichtem hebt er mit^ 
Anerkennung und mit Lob ihren Uebergang vom Kosmopolitismus zur natio- 
nalen Poesie hervor .... „Eine neue und überaus glückliche Form der Er- 
zählung", heisst es weiter, S. 25, „erfand K. W. Wojcicki.*) Seine Gawedy 



*) Wojcicki, geb. 1807 zu Warschau, gest. 1879, hat sich durch wichtige 
Forschungen im Gebiet der älteren polnischen Sprache, Literatur und Sitte 
ausgezeichnet. 
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(Plaadereien) muthen den Leser an, wie Mittheilnngen ans dem Maude eines 
gern nnd angenelun plandernden Alten. Er wirkt seit 1842 als Bedakteor 
der zu den besten Zeitschriften zählenden „Warschaner Bibliothek'' (Biblio- 

teka Warszawska) Der riesenhaften Thätigkeit J. I. Kraszewski's 

erkennt er, ausser der Bereichemng der Literatur mit den verschiedenartigsten 
Werken, das Verdienst zn, die seichten Boman-Uebersetznngen verdrängt nnd 

die polnische Erzählung in die Salons eingeführt zn haben Wenden wir 

mi8 nnn zar Üebersetznng. In seiner umfangreichen Sannnlung (340 eng- 
gedruckte Seiten) führt H. Kitschmann dem deutschen Publikum sowohl 
theilweise als auch vollständig die Schöpfungen der Dichtkunst vor, und die 
Auswahl ist eine treffende zu nennen. Er beginnt mit Nikolaus Bej, von 
dem er unter anderen das Gedicht „Die Tugend" bringt. Länger verweilt er 
bei Johann Eochanowski und beginnt mit dessen Liede „Was verlangst du 
von uns, Herr'', es folgen drei Psalmen u. s. w. Auch die Elegien Kochanowski's 
hat er nicht vergessen; in ihnen fühlt man sogleich die Meisterhand des 
Uebersetzers. Die Vorzüge der Uebertragung als eines deutschen Werks sind 
von der deutschen Kritik rühmend hervorgehoben worden. Alexis Aar lässt 
sich in seinem Artikel „Neue Lyrik'' über die Leistung Nitschmanns ver- 
nehmen (siehe diesen Prospect S. 10) . . Hier wird sich der Leser von der Treue 
der TJebersetzung durch einige Beispiele überzeugen können.*) Aus den Elegien 
auf den Tod der Tochter, wörtliche üebersetzung: siehe diesen Prospect 
S. 10. So gab Nitschmann das Original wieder. Auf Kochanowski folgen 

Auszüge aus den Poesien Druzbacka's etc , weiterhin ein überaus schön 

übersetztes Gedicht Kniaznin's: 

Die polnische Mutter. 

Schlafe, goldnes Kind, schlaf' ein! — 
Mutter sang's mit süssem Leben — 
Du mein Hoffen, du so rein, 
Du mein ganzes Leben. 

0, ei schläft! Genug, du Lieb, ' 

Bannen heute deine Zähren, 
Deine Aeuglein, kaum so trüb, 
Wird der Schlaf verklären. 

Kind, du weisst nicht, wie viel Leid 
Deine Mutter noch erwartet, 
Bis sie sich daran erfreut, 
Dass du wohlgeartet; 

Bis dein Herz mir dafür dankt, 
Dass ich jetzt dich Schwachen schütze. 
Bis, wenn meine Kraft einst wankt, 
Du mir wirst zur Stütze. 

Bis das Land voll Stolz dich liebt. 
Bis dich schmückt der Tugend Krone, 
Und der Buhm mir Kunde giebt 
Von dem edeln Sohne. 



V 



Ach, wer ahnt, was noch geschieht 
Unter Dolchen wirst du sterben! 
i Wahnbild, das mein Auge sieht, 

[ Weissagst du Verderben? 

J Wirst wohl gar durch böse That 

[ Einst noch deinen Namen schänden, 

I Dich, entfernt vom Tugendpfad, 
1 Zum Verderben wenden. 



^ Die polnischen Originale sind im Vorliegenden durchweg fortgelassen. 
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Schmacli wird dann vielleicht mein Lohn 
Und ein kummervolles Ende, 
Dass "dich undankbaren Sohn 
Pflegten diese Hände. 

Da verräthst vielleicht das Land, 
Trachtest nach der Brüder Leben — 
Welche Angst mich übermannt! 
Meine Glieder beben. 

Sollte meine Hoffiinng sich 
So in schweren Gram verkehren! — 
Sprach's, nnd heiss nnd bitterlich 
Flossen ihre Zähren. 

Von Seite 74 — 96 giebt nns der üebersetzer einzelne Abschnitte ans Felinski's 
Drama „Barbara Radziwill^, namentlich ans dem ersten, dritten, vierten Akt, 
nnd das Ende des letzten Akts. Ansgezeichnet wiedergeschaffen ist die Scene 
des 3. Aktes, in welcher Boratynski dem Könige zn Füssen föllt, aber ein 
wahrer künstlerischer Triumph des Üebersetzers ist derSchlnss 
der Tragödie, wo der König erfährt, durch wen Monty zn dem Verbrechen 
getrieben worden ist. . . . Hier lassen wir blos die Worte der sterbenden 
Barbara folgen: 

Ich sterbe, Polens Mntter, Angnst's Weib, 
Doch, wenn ich gransam, unverschuldet ende, 
Der Mord befleckte keines Polen Hände! 

Es ist zu bedauern, dass Kitschmann uns keine Auszüge aus Mickiewicz 

letzter Epopöe (Pan Tadeusz) giebt, der er in seinem Abriss der Literatur- 
geschichte so rühmend Erwähnung thut. Dafür wird jedoch der deutsche 
Leser zum Theil durch die Sonette dieses Dichters entschädigt. Wir rechnen 
es dem üebersetzer als Verdienst an, dass er, bevor er zu den „Sonetten aus 
der Krim" übergeht, nicht das Sonett „An den Niemen" vergisst, welches 
mit folgenden Worten endigt: 

Wo ist des jungen Herzens so stürmisch süsses Schwellen? 
Wo lacht mir wieder Laura's, der Freunde Angesicht? 
Ach! Alles ist ve)'gangen — nur meine Thränen nicht! 

Das 9 Grab der Potocka" ist mit der ganzen vollendeten Zartheit des Originals 
wiedergegeben, — hier ging auch nicht eine Thräne verloren. Die „Sonette 
ans der Krim^, 18 an der Zahl, reichen von Seite 207 bis 216. Die Gewissen- 
haftigkeit erlaubte dem üebersetzer nicht, aus dem beengenden Bahmen des 
Sonettenrhythmus herauszutreten. Aber ungeachtet dieser Fesseln fühlt man 
in jedem dieser Sonette den vulkanischen Pulsschlag des Vorbildes; an ge- 
wissen Stellen wiederum hat der üebersetzer den Nachdruck des Originals, 
zwar nicht mit denselben Worten, aber doch dem Inhalt gemäss mit der- 
selben Kraft wiedergegeben. Hier eine Stelle aus dem dritten Sonett: 

Seefahrt. 

Die Zügel schüttelt jetzt das Schiff mit Macht, 
Erhebt den Hals, als wittre es die Schlacht, 
und stampft und schäumt im heissen Drang zu siegen, 
um kühnen Laufes dann dahinzafliegen. 

Mein Geist begreift des Meeres innres Leben; 
Ich muss des Schiffsvolks Freudenrufe theilen, 
Die Phantasie schwillt üppig wie die Segel. 

Ich sinke an des Schiffes Brust mit Beben, 
Als könnte meine Brust den Flug beeilen; 
Ich ahne euer Glück, beschwingte Vögel! 
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Mit anfriclitigem BedaneiTi müssen wir die Citate beschränken« Hingerissen 
von dem Strom der Begeisterpng seines Dichters kennt anch unser üeber- 
setzer „das Glück der beschwingten Yögel'^. — * Ausser den Sonetten übersetzte 
Kitschmann noch „die drei ^ndrysse", „die Flncht^ nnd einige lyrische 
Schöpftmgen von Mickiewicz, an deren Spitze er „das Schlüsselblümchen^ 
stellt. Die symbolische Blnme spricht am Schiasse, wie folgt: 

Was mich für Marylka's Hände 
Heiligt, sag' sie selber dir, — 
Schenkte sie für meine Spende 
Nur die erste Thräne mir! 

Im Gkmzen verwandte der üebersetzer die grösste Kraft seines Pinsels — 
nnd nicht vergebens — anf die Wiederschöpfnng der Grebilde dieses Genius 
.... Am reichsten beschenkte Nitschmann die deutsche Lesewelt mit den 
Schöpfungen Brodziiiki^s und Malczeski's. Von Seite 149 bis 172 giebt er 
nach einem gehaltvollen Lebensabriss Kasimir Brodzi^ski's einige seiner 
kleineren Poesien und lässt dann den ganzen „Wieslaw^ folgen« Die hexa- 
metrischen Verse (G^ang m und lY) der IJebertragung sind, wie man sich 
denken kann, fast wörtlich; aber ausser dieser Genauigkeit besitzen sie auch 
die ganze Anmuth und gewichtige Kraft der Y oss'schen üebersetzongen .... 
Ganz besonders regte Malczeski den edlen Schaffenstrieb unseres Autors an; 
er giebt sein Poem vollständig. In Maria erblickt er das Ideal polnischer 
Weiblichkeit. Wie hoch der üebersetzer das Gedicht „Maria'' schätzt, spiegelt 
sich deutlich in seiner Wiedergabe ab. In der Scene am Sterbebette Maria's 
ist er in tiefster Seele Eins mit dem Dichter. „Das ist Maria'', spricht deft 
unglückliche Waclaw: 

Das ist Maria. — Ach, ihr Reiz entwich; 

War es ein Wurm, der in ihr Herz sich schlich? 

Doch Waclaw steht nicht lange starr daneben, 

Schnell hat sein Geist besiegt des Körpers Beben, 

Erglühend beugt er sich zu ihr hernieder, 

Drückt einen Liebeskuss auf ihre Lider: 

„Maria — stumm und kalt — gieb mir Gehör — 

Uns blüht das Glück!« Das Echo spricht: „nicht mehr!« — 

„Maria! — durch den Kampf ward es entschieden — 

Wir sind vereint!« Das Echo spricht: „geschieden!« 

Yon Bohdan Zaleski führt Nitschmann ganz richtig die ehrenden Ausdrücke 

an , die über ihn in unserer Gesellschaft gebräuchlich sind Gegen Ende 

des Werks giebt N. sechs Yolkslieder, darunter „Traurige Hochzeit« in Yer- 
bindung mit zweierlei Melodien (die zweite in Moll). Auf den letzten sechs 
Seiten finden wir die hauptsächlichsten SprichwÖrier« Unter ihnen hat der 
Autor auch das eine, betrübenden Andenkens, nicht vergessen: 

Unter dem König aus Sassen (Sachsen) 
Heissfs: essen, trinken, den Gurt nachlassen. 

Dieses Sprichwort überzeugt uns, wie Aar sagt, von der traurigen Wahrheit, 
dass das thenre Geschenk, welches Sachsen den Polen in Gestalt zweier 
Könige gemacht hat, durchaus nicht den Kosten entsprechend gewürdigt 
worden ist. — Die Treue und die Schönheit der Uebersetzung, zwei 
Fundamental -Erfordernisse, mit welchen die Muse diejenigen ausstattet, die 
das Original mit warmer Liebe in sich aufgenommen haben, die treffende 
Auswahl des Inhalts und das gewichtige Urtheil über die hervorragendsten 
Persönlichkeiten, demnächst die anmuthige Form der Edition selbst recht- 
fertigen vollkommen die laute Anerkennung, durch welche Nitschmanns Werk 
vom deutschen Publikum ausgezeichnet worden ist. In einer späteren Auflage 
hoffen wir, neben neuen Schätzen, mit welchen die schöpferische Kraft unsere 
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Literatur bereichert haben wird, anch zu hören, wie Herr Wojski (in Mickiewicz 
„Herr Thaddäns") seine Fan&re anf dem Hom spielt. Das hoffen wir, indem 
wir viel aitf die Macht der deutschen Bede nnd das Talent des Herrn Nitsch- 
mann zählen. Ehre dem üebersetzerl Felix Jezierski. 



Album ausländischer DichtuD|^ 

In vier Büchern: England, Frankreich, Serbien, Polen. In deutscher 
Uebersetznng von Heinrich Nitsohmann. Danzig; Bertling, 1868. 

ElMnger Zeitimgr vom 17. October 1868. 

Möchte der Herr Verfasser, der die seltene Gabe besitzt, mit Leichtig- 
keit sich in Form nnd Geist fremder Sprachen zn orientiren, ja diese voU- 
ständig zn durchdringen, — möchte er diesen hier zusammengestellten, den 
vier genannten Nationen angehörenden Dichtungen eine vollständige, oder 
doch umfassendere Charakteristik der europäischen Völker, dargestellt aus 
ihren poetischen Erzeugnissen, folgen lassen. Ein solches Werk, dessen 
Schwierigkeiten allerdings nur von einem so seltenen Talent zu überwinden 
* wären, würde ein unschätzbares Kleinod sein für jeden Freund der Dicht- 
kunst, vornehmlich auch für den denkenden Kulturhistoriker. Es giebt neben 
H. Nitschmann schwerlich einen zweiten, dem ein so hochwichtiges Werk 
gelingen könnte. 

Danziger Zeitung vom 28. October 1868. 

Heinrich Nitschmann, der sinnige nnd gewandte Uebersetzer aus dem Polnischen, 
giebt uns in diesem neuen Werke den Beweis, dass er gleich geschickt Form 
und Geist der Poesien anderer Sprachgebiete den deutschen Lesern zu er- 
schliessen vermag. Selbst das früher bereits Bekannte gewinnt in diesen 
meisterhaften, sich innig an das Original schmiegenden und dabei in 
der Form durchaus keinen Zwang wegen dieser Anlehnung verrathenden 
üebersetzungen ein neues selbstständiges Interesse. 

Elbinger VolksMatt vom 31. October 1868. 

H. Kitschmann gab ein „Album ausländischer Dichtungen^ heraus, dessen 
Inhalt das rühmlichst bekannte Geschick des üebersetzers , seinen feinen 
Formensinn, das geistige Durchdringen und selbstständige Wiedergeben des 
Originals aufe Neue bekundet. 

Fosener Zeitang vom 11. November 1868: 

Dem Uebersetzer muss B'elesenheit und Geschmack zuerkannt werden, denn 

er giebt eine vortreffliche Auswahl Aus der polnischen Literatur bringt 

die Sammlung u. a. das interessante polnische Poem : „Maria^ von Malczeski, 
das wir hier zum ersten Mal würdig übersetzt finden. Diese üebersetzung 
mit ihrer leichten, ungezwungenen Versifikation und ihrem prägnanten Aus- 
druck liest sich wie das Original. 

Kölnische Zeitung vom 12. November 1868: 

In diesem Werk sind die polnischen Nachdichtungen die interessantesten, 
weil- sie in Deutschland weniger bekannt sind. Nitschmann ist ein recht 
gewandter Uebersetzer, und auch seine Auswahl bekundet eine glück- 
liche Hand. 
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Berliner Haude & Spenersehe Zeitungr yom 20. November 1368 : 

Es ist niclit blos mannigfaclie Sprachkenntniss , welche der poetische Ueber- 
setzer des ^Albams ausländischer Dichtung'' bewährt, sondern anch nähere 
Bekanntschaft mit dem Genius der verschiedenen Nationen, wovbn diese Ueber- 
tragungen Kunde geben 

Badisehe Chronik vom 22. November 1868: 

Das „Album etc.^ enthält eine Auswahl gut übersetzter Gedichte der be- 
kanntesten Dichter von vier Nationen. 

Danidg^er Zeitnngr vom 22. November 1868 : 

Die Poesie eines Volkes ist mit seiner geistigen Organisation und seinem 
physischen Leben auf das Innigste verbunden; ihre Erzengnisse führen uns 
denn auch, wenn wir nicht etwa nur ihre Oberfläche, die Form, in's Auge 
fassen, sondern in ihr inneres Wesen dringen, zu den Quellen, die seinem 
Charakter die treibende Kraft verleihen und auf seine Geschichte von tiefstem 
Einfiuss sind. Aus diesem Gesichtspunkte aufgefasst, sind die poetischen 
Schönheitsideale der Völker ebenso Gradmesser für ihre geschichtUche Ent- 
Wickelung wie sie uns gleichsam spielend offenbaren, was der Inbegriff ihrer 
Freuden und Leiden, ihrer Sehnsucht und Liebe, ihrer Kämpfe und Siege ist. 
Eine Sammlung von Proben solcher Schönheitsideale wird demnach immer 
ein hohes Interesse erwecken, zumal wenn sie mit Geist und kritischem 
Scharfblick, wie das in dem vorliegenden neuen Werke H. Nitschmann's der 
Fall ist, veranstaltet ist. Der Vorzug des interessanten Werkes liegt aber 
nicht allein in der höchst zweckmässigen Auswahl der einzelnen Proben, 
sondern auch in deren üebersetzungen. In diesen zeigt sich Nitschmann 
als ein wahrhaft virtuoser Sprachkünstler; er weiss die Schönheit des 
Originals iii dem deutschen Idiom zu wahren und dabei die Gedanken präcis 
wiederzugeben. Seine Verse sind correkt, einschlagend und von echt musi- 
kalischem Klang und Trieb ..... 

Kasseler Zeitung: vom 24. November 1868: 

Die Auswahl ist eine sehr geschickte, die Uebersetzung eine vor- 
treffliche. 

Ostdeutsehe Zeitung vom 10. December 1868: 

In guter Uebersetzung giebt uns H. Nitschmann eine Auswahl der schönsten 
Blüten der poesiereichen romanischen und slawischen Völker, und sind wir ihm 
namentlich zu Dank verpflichtet, uns mit den bis jetzt weniger bekannten Er- 
zeugnissen der serbischen und polnischen Poesie bekannt gemacht zu haben. 

Tossiselie Zeitung vom December 1868: 

Der Herausgeber und Uebersetzer Heinrich Nitschmann hat durchweg eine 
glückliche Wahl getroffen, allein noch mehr, er hat die sämmtlichen Dichtungen 
auch vortrefflich übertragen, sowohl im Geist des Originals, wie auch mit 
feiner Empfindung für die Schönheit und den Wohllaut der Sprache. 

Europa Nr. 51 Jahrgang 1868: 

Das „Album ausländischer Dichtung" bringt .... Poesien in wohlgelungenen, 
mit dichterischem Talent gefertigten üebersetzungen von Heinrich Nitschmann. 
Die Auswahl ist ebenso reichhaltig als vortrefflich. 

St. Petersburger Zeitung vom 27. December 1868. 

In fliessender Uebersetzung und geschmackvoller Auswahl befreundet uns der 
Herausgeber mit einer Anzahl zum grössten Theil noch nicht bekannter Blüten 
ausländischer Dichtung. 

2 
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Allgemeine Literaturzeitung: (Wien) vom 15. Februar 1869: 

Eine recht empfehlenswerthe, gat übersetzte und unterhaltende Sammlnng, 
bei deren Auswahl namentlich das Nationale und Charakteristische als Angen- 
merk erfasst ist. Jeder der, ohne ein schwierigeres Stndiom ausländischer 
Poesie vomehmen zu können, sich dennoch in angenehmster Art einen Ein- 
blick in dieselbe verschaffen möchte, wird durchaus befriedigt von diesem 
Werke sein. 

Hamburger Reform vom 20. Februar 1869 : 

Das Buch enthält manches hübsche Gedicht in sinniger üebersetzung, Nitsch- 
manns Sprachkenntniss und Talent, sich in fremde Dichter einzuleben, ver- 
dient volle Anerkennung und Dank. 

Aachener Zeitung, Jahrgang 1869: 

Die getroffene Wahl ist als eine glückliche zu bezeichnen, und die Ueber- 
tragung eine sowohl sprachgewandte, als sie auch den Geist der Originale 
so wiedergiebt, wie nur Jemand vermag, der selbst Dichter ist. Die 
Yerse sind rein, es zeigt sich nichts Gesuchtes, so dass nirgend die Arbeit 
durchblickt. 

Altpreussische Monatssclirift Februar-März 1871: 

Eine Üebersetzung von Gedichten ist, für das grössere Publikum wenigstens, 
überhaupt dann nur berechtigt, wenn sie das Original ohne Bücksicht auf 
dasselbe vertreten kann und nach Form und Inhalt auch an sich zu befriedigen 
vermag. Diesen Ansprüchen nun genügt das vorliegende Buch jedenfalls in 
hohem Grade Üeberall sind die Verse fliessend, die Beime unge- 
zwungen und leicht, die poetischen Bilder anschaulich, die Gedanken klar 
und durchsichtig vorgetragen ; man glaubt, abgeseken von dem charakteristisch 
nationalen Ton, deutsche Dichtungen vor sich zu haben 

Berliner Fremdenlblatt vom 21. December 1871: 

In vier Büchern enthält das Album förikienschöne Uebersetzungen englischer, 
französischer, serbischer und polnischer Dichtungen 

Blätter für literarisclie IJnterlialtung von 2. Mai 1872. 

Das „Album" bietet reichen ästhetischen Genuss Der Nachbildner 

hat die fremden Gedichte zu wirklich deutschen gemacht, ohne ihnen ihre 

nationale Eigenthümlichkeit zu nehmen In der zweiten Abtheilung 

„Frankreich" freut es uns, auch Gresset zn, finden, dessen in Frankreich mit 
Becht hochgeschätztes komisches Heldengedicht : „Ver-Vert" vollständig über- 
setzt ist. Den ironisch feinen, leicht scherzenden Ton der parodischen 
Epopöe hat der Üebersetzer sehr glücklich im deutschen Idiom getroffen. 
Der Vers fliesst leicht und klar in bewegtem Bhythmus dahin (folgt eine 
Probe) In Bhythmus und Wortstellung ist bei Nitschmann alles natür- 
lich und ungezwungen, und Ton und Farbe der Copie den Originalen, so 
verschiedenartig sie sind, entsprechend, Sprache und Vers sind rein und 
correkt. In den serbischen Volksliedern geben sich in naivster Weise Leiden- 
schaft, Trauer, Wehmuth, Scherz und Humor kund, und dem Verfasser ist es 
wohlgelungen, den entsprechenden Ton in seiner Nachbildung zu treffen 
(folgt eine Probe). Ein ähnliches Interesse gewährt die vierte, Polen ge- 
widmete Abtheilung. Der Verfasser, der schon vor längerer Zeit einen 
„Polnischen Pamass" herausgegeben hat, scheint auf demselben sehr bewandert 
zu sein, und bietet in dem hier neu Hinzugefügten viel Schönes. Den Schluss 
des Ganzen bildet eine poetische Erzählung von Malczeski: „Maria"; der 
üebersetzer hat auch hier wieder Vorzügliches geleistet. 



- 19 — 

Dreissig slawische geistüche Melodien 

aus dem 16. und 17. Jahrhundert. 

Mit vierstimmigem Tonsatze yersehen von G. Döring. Deutsche Text- 
Uebersetzung von H. Nitschmann. Leipzig, A. Dörffel, 1868. 

Elhinger Zeitung vom 8. Januar 1S68: 

Diese Melodien waren in alter Notenschrift gesetzt und hatten polnische Texte. 
Mnsikdirektor G. Döring hat dieselben in modernen Noten and vierstimmigen 
Tonsätzen hergestellt, erläutert und mit deutschen Uebersetzungen aus der 
Feder des rühmlichst bekannten Uebersetzers polnischer Gedichte: H. Nitsch- 
mann, versehen. 

Kt^nigsherger Hartung^sehe Zeitung vom 2. December 1868: 

Der musikalische Alterthumsforscher Altpreussens, Musikdirektor Döring hat 
einen interessanten Fund slawischer geistlicher Melodien gemacht, für deren 
innere Kraft die Thatsache spricht, dass sie, wie wir vernehmen, in kleinen 
Concerten und in Schulgesangstunden mit besonderer Neigung gesungen wer- 
den Da der vierstimmige Satz als gut sangbar und wohlklingend 

bezeichnet werden muss, können wir die kleine Sammlung umsomehr zum 
Gebrauche für Öffentliche Aufführungen, wie für Schule und Haus empfehlen, 
als auch die deutsche Uebersetzung von H. Nitschmann dem Inhalte wie der 
Form nach natürlich und das Gemüth ansprechend ist. L. Köhler. 

Banziger Zeitung vom 28. December 1868: 

Es ist dieses Werk eine sehr interessante Bereicherung der hymnologischen 
Literatur und eine umfangreichere Fortsetzung der von G. Döring als Probe 
bereits früher herausgegebenen 7 slawischen Melodien, welche von der Kritik 
beifällig aufgenommen wurden Die vierstimmige harmonische Bear- 
beitung der Melodien ist natürlich das Eigenthum des Herausgebers. Döring 
hat dabei alle Hilfsmittel des modernen Tonsatzeä verwendet und zeigt sich 

als gewandter Harmoniker Der deutschen Üebertragung der polnischen 

Texte hat sich Heinrich Nitschmann mit augenscheinlicher Liebe zur Sache 
unterzogen. Seine Sachkenntniss wurde von poetischem Gefühl unterstützt. 

Markuli. 

Banziger Bampfbot vom 12. Januar 1869: 

Unser hochverehrter Landsmann im engeren Sinne, Musikdirektor Döring, der 
uns in Beiträgen zur Geschichte der Musik in unserer Provinz und in seiner 
Choralkunde so schöne Proben seiner vielseitigen und gründlichen Studien 
geliefert, hat jetzt dreissig slawische geistliche Melodien aus dem 16. und 

17. Jahrhundert publicirt Heinrich Nitschmann, der Herausgeber des 

„Polnischen Pamass" (werthvoller eigener Uebersetzungen polnischer Gedichte) 
sowie des Albums ausländischer Dichtung, hat sich nun, durch Herrn Döring 
angeregt, der Mühe unterzogen, die polnischen Texte zu übersetzen, und dies 
ist ihm in trefflichster, ansprechendster Weise gelungen, so dass der Werth 
der Liedertexte vollkommen hervortritt. 

Ber Tolksschulfreund (Königsberg), Januar 1869: 

Von dem durch seine eifrigen und thätigen Forschungen in der Geschichte 
des Choralgesanges längst bekannten Musikdirektor Döring, dem bewährtesten 
Hymnologen der Gegenwart, ist eine Sammlung der schönsten slawischen 
Choralgesänge erschienen. Der Text ist von H. Nitschmann in vortrefflicher 
"Weise aus dem Polnischen in's Deutsche übersetzt (folgt eine Textprobe) . . 

Heidler. 
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Im Verlage von Wilhelm Friedrieh in Leipzig erschienen femer: 

ifc5)Qji 

Polnische Literatur. 

rSXoT« 






Drama in ftlnf ^ufztlgen 

von 

Julius Slowacki. 

Uebersetzt von Ludomil German. 

In 80. 96 Seiten. Preis 2 Mark. 

Stowacki's „Maria Stuart^ gehört nicht allein zu dem Besten, was der pol- 
nische Dichter geschrieben, es ist überhaupt eine der hervorragendsten Schöpfungen 
der polnischen Literatur und hat sich auch im deutschen Gewände bereits viele 
Freunde erworben. 

In der Schweiz. 

Eine Dioh.tung Julius Slo^vracki's. 
Uebersetzt von L. Kurtzmann. 

In gr. 80. 16 Seiten. Preis 1 Mark 50 Pf. 

Diese vorzügliche Nachdichtung eines der schönsten Liebesgedichte der Welt- 
literatur kam nur in wenigen Exemplaren in den Handel. 



„Hermann und Dorothea'' 

tuid 

,)Herr Thaddäus oder der letzte Einritt in Litthauen'^ 

von 

miclLle^vrlez. 

Eine Parallele 
mit Beigaben von mehreren übersetzten Auszügen aus dem letzteren Gedichte 

von 

Alexander Pechnik. 

In gr. 8«. 101 Seiten. Preis 2 Mark. 

Ein äusserst interessanter Vergleich der beiden Dichterheroen. Die üeber- 
setzungsproben von Pechnik haben allgemeinen Beifall gefunden, und stellt der- 
selbe eine vollständige Verdeutschung des „Herr Thaddäus" in Aussicht. 



J. I. von Kraszewski 

in seinem Wirken und seinen "Werken. 

Eine biographisch-kritische Skizze 

von 

S. von Bohdanowicz. 

In gr. 80. 160 Seiten. Preis 3 Mark. 

Es ist die erste erschöpfende Biographie des fruchtbarsten Dichters der 
Neuzeit, dessen Bestrebungen der Verfasser würdigt. Eine Aehrenlese aus Kra- 
szewski 's Werken und eine bibliographische üebersicht derselben nach Jahren ge- 
ordnet, bietet ein neues Bild des rastlosen Schaffens. 
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Ungarische Literatur. 
König Buda's Tod. 

Ein Epos 

von 

Johann Arany. 

Aus dem XJngarisohen übersetzt 

von 



in 8^ 176 Seiten. Mark 3. — ; elegant gebunden Mark 4. — . 

Arany's epische Dichtung „Bnäa halala'S welche bekanntlich zu den bedentend- 
sten Schöpfungen der ungarischen Literatur gehört, hat auch in Deutschland un- 
gemeinen Anklang in der vortrefflichen Uebersetzung von Prof. A. Sturm gefunden. 
Das Epos greift; stofflich in den Sagenkreis des „^Nibelungenliedes" ein. 



Der Walmsiimige Petöfi's 

(Az örült). 

Originaltext der ersten Ausgabe. 

Verdeutschung — Leeearten — Commentar 

von 

Hugo von Meltzl. 

in 80. 16 Seiten. 50 Pfennig. 

Der „Wahnsinnige" ist ein Gedicht von der packendsten Wirkung und ist 
nach dieser Ausgabe ins Italienische, Französische und Englische übertragen. Es 
ist in keiner deutschen Sammlung Petöfi'scher Gedichte bisher erschienen. 



Petöfi's Tod vor dreissig Jahren. 

184:9. 

Jökai's Ermnerungen an Petöfi 

Hietoriscb-Iiterariscbe Daten und Enthüllungen, bibjiografiscbe Nachweise. 

Zusammengestellt 

von 

K. M. KERTBENY. 

Mit einem Plan der Schlacht von Schässburg. 
in gr. 80. 100 Seiten. Mark 2.— 

Der unermüdliche Eertbeny, der literarische ,,ehrliche Makler" zwischen Deutsch- 
land und Ungarn, hat aus dem reichen Schatze seiner persönlichen Erinnerungen 
alles zusammengetragen, was er über seine beiden Lieblinge Petöfi und Jökai 
Wissenswerthes aufistobem konnte. Zum Schluss gibt der Verfasser vergleichende 
üebersetzungsproben Petöfi'scher Gedichte. Allen Freunden der Petöfl'schen 
und Jokai'scher Muse sei das Schriftchen aufs Angelegentlichste empfohlen. 
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6^ Ital ienische Lit e ratnr.^ 

Ugo Foscolo's Gedicht 

VON DEN GRiBSRN 

(DEI SEPOLCRI). 
Übersetzt von 

PAUL HEYSE. 

in 80. 82 Seiten. Hark 1.— 

Paul Heyse, der Meister der Uebersetzongsknnst, führt hiermit eine der schönsten 
Blüthen des italienischen Dichterpamasses dem deutschen Pablikom vor. Das Bänd- 
chen kann als Sapplement zu Heyse's „Verse ans Italien" betrachtet werden. 



inssei atlte Mä& von UM Mm. 



Metrisch übersetzt von 



Mit einer X^inlei tu.zis von Karl Hilleb ran d. 

in 80. XL, 122 Seiten, broch. Mark 3.—, eleg. geb. Mark 4.— 
Einer der hervorragendsten Kritiker, Professor Karl Hillebrand, sagt von 
Carducci, er sei einer der bedeutendsten, vielleicht der erste unter den Dichtem, 
welche Europa seit dem Tode Heinrich Heine's hervorgebracht. Die Uebersetzungen 
stehen nach dem ürtheil der Gesammtpresse unerreicht da. 



Prof. Julius Schanz' Übersetzungen: 

Kornblumen und Immergriin. Eine Dichtergabe aus Italien. Band I. (104 Seiten), 

Band II (104 Seiten), Band IH (104 Seiten) in gr. 80. ä Mark 2.—. 
Italien, Deutschland, Oesterreich im Spiegel moderner Dichtung, in gr. 8". 48 

Seiten. Mark 1. — 
Ein Dichter der Monarchie (Vittorio Imbrlani). in gr. 8». 16 Seiten. 50 Pfennig. 
Monarchie und Poesie in Italien. 6iosu6 Carducci — Giovanni Rizzi — Andrea 

Maffei — M. A. Canini — Vittorio Imbriani — Pietro Ardido — Aurelio 

Costanzo. in gr. 8^. 80 Seiten. Mark 1.50. 

Schanz ist eigner Dichter, er hat sich bekanntlich von jeher zum eifrigen 
Vermittler zwischen deutscher und italienischer Literatur gemacht ; er ist mit fast 
allen italienischen Dichtem eng befreundet, welche die deutsche Poesie durch Ueber - 
Setzungen in Italien einzubürgern suchen. Umgekehrt sucht er den reichen Lieder- 
kränz Italiens nach deutschen Tönen zu stimmen. 



-^ Englische Literatur. ^ 




DIE GOLDENE LEGENDE 

von 
LONGFELLOW. 

t^bersetzt von Elise Freifrau, von Hohenliauöen. 

in 8. 232 S. broch. M 4.—, eleg. geb. M 5,—. 

Im Versmaasse des Originals hat dieses Gedicht (der amerikanische Faast) 
des greisen amerikanischen Dichters umsomehr Interesse für Deutschland, dA in 
ihm eine wahre Quintessenz der Rheinlandspoesie und ihrer Sagen enthalten ist. 
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Ausgewählte kleinere Dichtungen 

© ^ Ä ty © '^ ** ' 






I Im Yeiamaasse des Originals in das Deutsche übertragen und mit Erörterangen 
I versehen 

y Toii 

Dr. John Koch. 

Elzevier-Ausgabe. M. 2 — , eleg. gebunden M. 3 — 

John Koch ist in den philologischen Kreisen bereits als gediegener Kenner 
der altenglischen Literatur bekannt, seine vorzügliche Uebersetznng von Chaucer's 
Gedichten, unter denen sich auch das berühmte „Parlament der Vögel" befindet, 
wird das vorhandene Interesse für die ältere englische Literatur in Deutschland 
noch steigern. 



DAS MAGAZIN 

für die Literatur des Auslandes 

(Kritisches Organ der Weltliteratur) 

Begründet 1832 von Josef Lehnuinn. 

Herausgegeben von Dr. Eduard Engel in Berlin, 

ist die einzige deutsche Bevue grossen Stils, welche den gebildeten Leser 
in den Stand setzt, den literarischen Erscheinungen aller Kulturländer 
zu folgen. Sämmtliche für das deutsche Publikum interessanten Erscheinungen 
der Weltliteratur werden im „MAGAZIN" von den hervorragendsten Schrift- 
stellern Deutschlands und des Auslands in längeren Essays oder knapperen geist- 
vollen Kritikern besprochen. Der Leser des „MAGAZIN" hat die Sicherheit, dass 
ihm kein irgendwie wichtiges Werk der französischen, englischen, italienischen, 
spanischen Literatur unbekannt bleiben kann. Aber aueh die Literaturländer 
zweiten Ranges werden ihrer Stellung entsprechend auf das Eingehendste berück- 
sichtigt. Ebenso findet auch das Drama die liebevollste Pflege. 

Damit rber nicht ausschliesslich die Literatur des Auslandes behandelt werde, 
bringt die stehende Bubrik ,,Deutscliland und das Ausland^^ regelmässig als 
Leitartikel einen Aufsatz über die geistigen Beziehungen Deutschlands 
zu fremden Literaturen. Auch poetische Verdeutschungen unserer grössten Ueber-: 
Setzungskünstler zieren das „MAGAZIN" vor allen andern Bevuen. 

Ausser den längeren Artikeln enthält jede Nummer des „MAGAZIN" eine 
„Kleine Bundschau", sowie eine grosse Fülle von wissenswerthen Notizen unter 
denBubriken: „Literarische Neuigkeiten", „Aus Zeitschriften" (wobei alle Länder 
der Erde berücksichtigt werden) und „Bücherschau". 

Das „MAGAZIN" zählt zu seinen ständigen Mitarbeitern Paul Heyse^ Emanuel 
Oeibel, Friedrich Bodenstedt, Alfred Meissner, Johannes Scherr, Prof. 
Max Müller (Oxford), Karl Witte, Dr. Karl Braun (Wiesbaden), Bret 
Harte, Emile Zola, Emilio Castelar, H. Nitsehmann, A. R. v. Rangab^ 

und viele andere namhafte Schriftsteller. 

Der Preis beträgt pro Quartal nur 4 Mark. Wöchentlich erscheint eine 
Nummer in der Stärke von ca. 32 grossen Spalten. 

Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten entgegen. 

Eine Probenummer steht Jedem auf Verlangen gratis zur Verfügung. Sämmt- 
liche Nummern eines begonnenen Quartals können nachgeliefert werden. 

Leipzig. TerlagshandInng von WILHELM FRIEDRICH. 
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In demselben Verlage erschien femer: 

Ber^el, Br« Joseph: Geschichte der ungarischen Jaden. Nach den besten 

Quellen bearbeitet. In gr. 80. 160 Seiten. M 3.— 

— Studien über die naturwissenschaftlichen Kenntnisse der Talmudisten. In 

gr. S\ 104 Seiten. M 4.-- 

Bmnnemaiiii, Br. Carl: Das Leben Maximilian Robesplerre*s. 14 Bgn. in 8^. 

M 4.— 

Bentn contra Breyfons« Ein interessanter Pressprozess vor dem Zuchtpolizei- 
Gericht zu Paris, in Sachen der Uebersetzung des Buches von Moritz Busch: 
Graf Bismarck und seine Leute. In gr. 8^^. 24 Seiten. M — .80 

Engel, Br« Ednard: Die Uebersetzungsseuche In Deutschland. Dritte Auflage. 
(Erlebte innerhalb 4 Wochen drei Auflagen.) In gr. S^, 32 Selten. M -^.80 

Fischer, Wilbelm: Atlanüs. Ein Epos in neun Gesängen. In gr. S^. 
266 Seiten. M 4. — 

Goethe*Gedenkbneh In 16<*. gebunden. M 1.50 

Im ^^ihilistenstaate Nen-Sodom oder Historia von der schönen Dinah. Eine 
überaus tendenziöse Humoreske an Tag gegeben von Helwigk. Paris, anno 
3000 p. Ch. n. In 16^. Mit Titelvignette. 50 Seiten. M 1— 

Katseher, Leopold: Bilder aus dem englischen Leben. Studien und Skizzen. 
20 Bogen in 8^. M 6.^ 

Kleine, Br. H«: Der Verfall der Adelsgeschlechter. Ein Mahnruf an den 
deutschen, österreisch- ungarischen und baltischen Adel im Interesse seiner 
Selbsterhaltung. Zweite Auflage. In gr. 80. Mit Tabellen. 68 8. M 2.^ 

Kulpe, WUhelm: Lafontaine > seine Fabeln und ihre Gegner. In gr. 8^. 
178 Seiten. M 3.60 

Perranogln, Br. J«: Historische Bilder aus~'dem byzantinischen Reich. 

Bd. I. Andronik Comnenns. M 2.50 

Bd. IL Kaiser Alexlus. M 2.5Ü 

— Cnlturbllder aus Griechenland. Mit einem Vorwort von A. R. von Rangab6, 

Griechischer Gesandter in Berlin. M 4. — 

Schanz, Panline: Adam Gottlob Oehlenschläger zu dessen hundertjährigem 

Geburtstag. In gr. 8^. 32 Seiten. M —.50 

ZeUenhaft, Die belgische» und deren Erfolge. Ein Votum aus Italien. In 

gr. 80. 72 Seiten. Ml. 



VorlaTifltco Anzeige. 

GESCHICHTE DER WELTLITERATUR 

IN EINZELDARSTELLUNGEN. 

Unter diesem Titel beabsichtige ich In Kurzem ein Unternehmen zu beginnen , welches in 
seiner Eigenart nicht yerfehlen wird , in den allerweitesten Kreisen der Gebildeten frenndliohste 
Anfiiahmo zu finden. An Literatnrgesohichten ist zwar kein Mangel, eher ein Überflnss, — Beweis 
genug, dass das Bedürftaiss des Publikums nach solchen Werken ein ausgesprochenes ist. Hein 
Unternehmen unterscheidet sich aber dadurch von den bisherigen Arbeiten auf diesem Gebiete, dass 
jede einzelne Literaturgeschichte genau einen in sich Yöllig abgeschlossenen Band enthalten wird, 
aber alle von dem einheitUohen Gesichtspunkte geleitet werden, in angenehmer, nicht doktrinärer 
Darstellung ein Bild des Besten zu geben, was die betreffende Literatur aufzuweisen, bat, dieses 
Beste durch geflchmackvoll ausgewählte Proben (vielfach in metrischen Uebersetzungen) zu illu- 
striren und mit dem grossen Wust der unbedeutenden Namen und Bücher, diesem leidigen Ballast 
aller bisherigen Literaturgeschichten, gründlich aufzuräumen und nur soviel davon mitzutbeilen, um den 
Charakter eines brauchbaren Nachsohlagewerkee und bleibenden Handbuches nicht zu beeinträchtigen. 

Zunächst sind in Aussicht genommen: 
Geicblelite der polnlsclieii Lfteratnr (von Heinrich Nitsehmanu in Elbing.) 
Oeseblehte der nngsrlselieii Literatur (von Professor Gustav Heinrich in Budapest.) 
Oesehlebte der trntzoniuehem Literatar (von Dr. Eduard Engel in Berlin.) 

Die Literaturgeschichten aller anderen Gnlturvölker werden in zwangloser Reihe bald folgen. 

Die Herausgabe des ganzen Serienuntemehmens legte ich in die Hände des Herrn Dr. Ednard 
Engel, Herausgeber meines „Magatin für die Literatur des Auslandes'*, Er wird sein Bestreben 
mit dem meinigen dahin vereinigen, dass das Unternehmen ein im besten Sinne populäres wird. 

Jeder Band ist wie gesagt vollkommen in sich abgeschlossen und umfasst die Literatur eines 
Volkes, von den ersten Anfängen bis zur neuesten Zeit. Der Umfang wird ca. 20—26 Bogen, die 
Ausstattung eine ungewöhnlich geschmackvoQe und solide sein. Es werden nur gebundene Exemplare 
hergestellt ä Band ca. 5 Mark. 

lainyin Wilhelm Friedrieh, 

LCip<iB. Verlag des „Magazin ßr die Literatur des Auslandes". 
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von 

Dr. K. Brannemann. 

1880. in gr, 80. br. M 4.60. 



seine Fabeln und ihre Gegner 

Yon 

6-1 Wilhelm Kulpe. 

fe 1880. In gr. 8. br. M 3.60. 

eil'! 

^- Wie ich mein Wörterbuch der französischen Sprache 
3'^; zu Stande gebracht habe. 

(Comment j'ai fait mon dictionnaire de la langae franpaise) 
25 Eine Plauderei Ton E. LITTR:fe. 

2}' Mit Littrö'B Portrait. 

ab^ A.'utorisirte deutsolie Uebersetsrunfs. 

4' D«r Tolle Beiner Irng fliesst der Intornstionalcn Littrestiftang zu. 

ee: 1881. In 160. br. JJf 2.— 



Die plautinischen Lustspiele 

in späteren Bearbeitungen. 
I. Amphitruo 

von Dr. Carl von Heinliardstoettner. 

1880. in gr. 160. br. M 2.80. 

Die Chronologie der Bibel, 

des Manetho und Beros. 
Van Dr Tictor Floigl. 

1881. in gr. 80. br. M S.~- 

Studien über die 

naturwissenschaftliclien Kenntnisse 

der 

Talmudisten 

von Dr. Josepli Bergel. 

1880. in gr. 80. br. M 4.- 



Das 

Magazin für die Literatur des Auslandes 

(Kritisches Organ der Weltliteratur) 

Begründet 1832 von Josef Lehmann 

Herausgegeben von Dr. Eduard Engel in Berlin, 

ist die einzige dentsche Revae grossen Stils, welche den gebildeten 
Leser in den Stand setzt, den literarischen Erscheinnngen aller 
Knltnrländer zn folgen. Sämmtliche für das deutsche Publikum inte- 
ressanten Erscheinnngen der Weltliteratur werden im „MAGAZIN'' von 
den hervorragendsten Schriftstellern Deutschlands und des Auslands in 
längeren Essays oder knapperen geistvollen Kritiken besprochen. Der Leser 
des „MAGAZIN" hat die Sicherheit, dass ihm kein irgendwie wichtiges 
Werk der französischen, englischen, italienischen, spanischen Literatur 
unbekannt bleiben kann. Aber auch die Literaturländer zweiten Hanges 
werden ihrer Stellung entsprechend auf das Eingehendste berücksichtigt. 
Ebenso findet auch das Drama die liebevollste Pflege. 

Damit aber nicht ausschliesslich die Literatur des Auslandes behandelt 
werde, bringt die stehende Rubrik .^Beatschland und das Ausland'^ 
regelmässig als Leitartikel einen Aursatz über die geistigen Bezieh- 
ungen Deutschlands zu fremden Literaturen. Auch poetische Ver- 
deutschungen unserer grössten Uebersetzungskänstler zieren das „MAGAZIN ** 
vor allen andern Revuen. 

Das „MAGAZIN'' zählt zu seinen ständigen Mitarbeitern: Paal Heyse^ 
Emanael Geibel, Friedrieli Bodenstedt, Alfred Meissner, Johannes 
Scherr, Prof. Max Müller, Karl Witte, Dr. Johann Fastenrath, 
Lina Schneider, A. R. Rangah^, Murad Efendi, Karl Emil Franzos, 
Max Jordan, Prof Dr. A. Boltz, Dr. Karl Braun, Br« C. t. Rein- 
hardstoettner, Bret Harte, Emile Zola, Emilie Castelar und viel« 
andere namhafte Schriftsteller. 

Der Preis beträgt pro Quartal nur 4 Marie« Wöchentlich erscheint 
eine Nummer in der Stärke von ca. 32 grossen Spalten. 

Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten entgegen. 

Literarische Beiträge für das „MAGAZIN'* sind an die Redaktion zn 
richten und werden durch Vermittelung der Verlagshandlung erbeten. 

Eine Probenummer steht Jedem auf Verlangen gratis znr Verfügung. 
Sämmtliche Nummern eines begonnenen Quartals können nachgeliefert werden. 

Leipzig. Verlagshandlung von 

WILHELM FRIEDRICH. 
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